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SILBERMEDAILLE 'MITTELALTER IN OSTBAYERN'
Die Vorderseite zeigt die 15 km nördlich 
von Regensburg gelegene Burg Wolfs­
egg. Nachweislich stehen die mächtigen 
Mauern seit dem 13. Jahrhundert. Nach 
einer dreijährigen Sanierung durch das 
Kuratorium „Burg Wolfsegg e.V.“ wurde 
dieses bedeutende Bauwerk wieder ein­
gerichtet und zeigt in einer Dauerausstel­
lung (ab 17. 6.1989) das Leben auf einer 
Oberpfälzer Burg anhand vieler Expona­
te, die zum Teil aus den Ausgrabungen im 
Burghof und der darunter liegenden 
Tropfsteinhöhle stammen. Erstmals wird
versucht, das harte, entbehrungsreiche 
Leben eines Ministerialen (eines Verwal­
tungsmannes aus dem niedrigen Adel) 
und seiner Familie ungeschminkt zu zei­
gen.
Die Rückseite zeigt eine Darstellung aus 
der berühmten Manessischen Lieder­
handschrift:
Ein junger Adeliger im langen Rock mit 
einem Dolch im Gürtel wird von vier un- 
ritterliphen Männern in kurzen Röcken 
überfallen und getötet.
HEIMATGESCHICHTE IN ZWEI DIALEKT-MONOLOGEN
Dö Gschicht von dö zwee Sattlpogner
Also, damals im Winter vo 39 af 40 san hinter Rengschburg, en Boarischn Wojd drin 
und aa im Gäubodn jede Menge Reiter unterwegs gwen. Mit Briaf. Mit so Einladungen. 
Für die Herrschaftn.
Ja, und af dös affi san nachher im Februar 40e af Rengschburg kemma:
Georg Frauenberger von Razmannsdorf 
Wilhelm der Frauenberger von Laberweinting 
Hans und Dietrich die Stauffer von Ernfels
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Da drüber gwundert hat si bloß der, der net af m laufenden gwen is. Kemma san 
übrigens aa
Haimeram Nußberger von Kol Inburg
Hans der Frauenberger von Falkenfels (Richter in Straubing)
Tristram Zenger vom Schneeberg 
Friedrich der Zenger von Schwarzenberg
No ja, da hat s vor a paar Wochan umranand ebbs gebn ghabt. Da hat oaner vo dö 
Sattlpogner ebbs mit aram Judn ghabt. D Leut sagn, daß er n mit m Messer a weng 
kitzlt hätt. . .
Daß i net vergiß: kemma san aa no
Jakob Auer von Brennberg
Oswald der Auer von Auburg
Hans Frauenberger von Brunn
Sigmund Buchberger vom Neuen Haus
Friedrich Rorbeck von Buchhausen (Pfleger zu Haidau)
Ja also, daß i sag: Dö Sattlpogner, dö vo Lichtneck (wißts es scho), der Eras­
mus (dös is der Alt) und der Martin (dös is der Jung) hamad si halt abgwattlt 
mit drei Judn, z Rengschburg drin. Ganga is, glaub i, um an Zins, den der Sattl­
pogner net zahln hat wolln. Alle habn s a weng laut gredt, oa Wort hat s ander 
gebn, - zojgt n da net af oamoj der jung Sattlpogner sei Messer und rennt s oam 
vo dö Geldjudn ei, - zojgt s Messer und rennt s eahm ei, bis zum Heft. Und der 
ander fallt gl ei um und is tout, maustout. Also, dös is dö zwee scho recht zwi­
der gwen.
Wej nachher dö zwee andern s Schrei angfangt hättn, hat si jeder von dö Wal dl er 
oan griffa, hat eahm a Trumm über n Schädl ghaut, nachher habn sie s kneblt und 
gfesslt, habn dö nächstbeste Truachan ausgraamt und habn s eiglegt alle drei, 
den Toutn und dö zwee andern: an Deckl zua, ho ruck, außi für s Loch, und ab 
geht die Post(in n Wojd eini!
Guat, daß s im Winter allerweil scho so früah finster wird! Da hat ma net so ge­
nau gseghn, wia schwaar daß s tragn, dö zwee, und wia eah trotz der Kältn s Wasser 
owalaaft.
Owa oaner von dö Stadtknecht hat s nachher dennerscht gneißt, daß da ebbs net ganz 
koscher is. Wej s nachher dö Kistn visatiert habn, is ojs afkemma. Dö zwee Möbl- 
packer habn s gl ei eikastlt.
Deswegn san in dem Winter aa kemma der
Marquard Störr von Ehrenzell zu Regenstauf
Hans und Hermann die Haybecken von Wiesenfeiden
Kaspar Hauzendorfer von Hauzendorf
Haimeran Rainer von Rain
Georg Leublfinger von Zeholfing
Georg Eschelbeck von Adeldorf
Moants ebba ös, dö waarn zu dö Judn ganga? Entschuldign und so? A naa. Oder Buaß 
und so? Ah geh. Oder ebba gar Entschädigung? Geh gengha S!
Naa, eigsetzt hamd a si halt, daß eah net z vuj passiert, eahrane Kollegn und 
Vettern.
Denn daß i net vergiß: kemma san natürli aa no
die ganze Sattelpognerische Freundschaft
Hans Sattelpogner von Gel toi fing mit seinen drei Söhnen
Dietrich der Sattelpogner von Sailern
Jörg der Sattelpogner von Offenberg
D Wirtshäuser san scho alle voll gwen bis übers Dach außi, die Domherrnquartiere 
genau a so. Die vom Fremdnverkehrsamt habn si allerhand eibujdt draaf.
Und da san nachher af d Letzt - obst as glaubst oder net - aa no zwoa wirkliche 
Prinzessinnen kemma, bis vo Minga! Obst as glaubst oder net. Ja, und sogar der 
Kaiser, der sinst eher a wengerl bequem und lusert gwen is, hat an Briaf gschriebn, 
oder besser: hat n schreibn lassn.
Mei, da hat natürli s Gricht nachher nimmer auskinnt. Dös muaß ma versteh!
Wia dö Sach ausganga is? Laafa habn sie s lassn, dö zwee. Naa, naa, naa, naa, net 
einfach a so. Sie habn scho versprecha müassn, daß s nimmer einigenghan af Rengsch- 
burg, - wenigstns nimmer so schnell. Urlaub, habn d Richter gmoant, solltertn s 
macha, z Frankreich oder z England oder glei im sonnign Südn. Naa, net auf die 
Malediven, dö hat ma ja um 1440 no gar net kennt. . !
Ja, ja, da moant ma allerweil, alle Menschn waarn vom Herrgott gleich erschaffn 
wordn (mit Ausnahm vo dem ... - woaßt es scho!). Aber allerweil gibts wieder oa, 
dö no gleicher san als wia dö andern. . !
A Brennberger Ritter
Also, i bin der Knecht vom Nußberger, vom Haimeram Nußberger. Brennberg is unser 
Stammsitz. Eigentli müaßert i ja sagn, i bin sei Knecht gwen, weil der Herr jetz 
scho bald wieder zwoa Jahr tout is. Gott hab ihn selig, den Haimeram!
Mei, is dös a pfundigs Haus gwen!
I woaß s no wia heut, wir mir daselmst gsuffa habn, z Schönstein. Mit derer Sch... 
is ojs oganga. Hamad n net da dö Bauern untern Tisch owigsuffa!
sauferei is ojs oganga. Hamad n net da dö Bauern untern Tisch owigsuffa! An Hai­
meram Nußberger! I glaub, da habn s eahm ebbs eito ghabt, a Pulverl, oder sie habn 
eahm s Bier verwunschn. Af jedn Fall hat er si nimmer af dö Füaß haltn könna. Owa 
scho gar nimmer aa. Er hat si nachher af d Ofabenk glegt und wollt sein Surrus aus- 
schlafa.
Owa dös wieder hat dem Wirt net paßt. Er hat n owazarrt und wollt Bruaderschaft mit 
eahm trinka. Wahrscheinli hat er aa scho an Rausch ghabt. Oder er wollt unbedingt 
sein abgstandna Plempl lousbringa.
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Also, daß i sag: Er is higrumplt zu eahm, hat n von der Benk owazarrt; owa der Hai- 
meram hat kaam steh könna. Der Wirt hat eahm glei wieder a Maß Bier eigschenkt, owa 
er hat Oar verlangt, der Haimeram, hartgsottne Oar. Ja ja, eibujderisch is er scho 
allerweil gwen! A halberts Dutznd hat er owidruckt. Also, vertragn hat er scho ebbs, 
unser Herr!
Und wia er grad a so einimampft, rumplt af oamoj der Wirt daher und möcht eahm sei 
Büchsn wegnehma. Dö is an Haimeram sei ein und alles gwen. Mit der hat er si aa zum 
Schlafa glegt. Und die hat er aa in seim Rausch net herlassn. Da drüber san s nach­
her zum Streitn kemma und nach ara Weil zum Raffa. Und dös wej!
Dö Bauern in der Gaststubn habn s allerweil wieder ausanaderzogn, dö zwee, owa aller- 
weil wieder san s afanander lous. Da nimmt af oamoj der Wirt am Haimeram sein Bihen- 
der und schlagt af eahm ei. Der kann grad no af d Seitn springa, sonst hätt er n 
glatt derwischt. Owa da is am Herrn die Sach nachher dennerscht z dumm wordn, er 
nimmt sei Büchsn und haut s am Wirt übern Schädl, daß der ganze Kolbn zsplittert is. 
Und der Wirt is aa higwen. Tout. Maustout. Dös is scho recht zwider gwen.
Mir san nachher in der gleichn Nacht no af und davo. Zerscht ins Böhm ei, da is s 
am sicherstn, weil dö ojs tan, daß s dö Bayern ärgern könna. Owa af d Dauer is dös 
aa nix gwen. Vor allem, weil mir nix zum toajghabt habn. Und dös is einfach lang­
weilig af d Dauer. Kannst sagn, was d magst!
Deswegn san mir aa wieder ausgwandert. Dösmoj af Frankn. Dort habn mir nachher den 
Hanns von Absberg kennaglernt, Bruader, dös is vielleicht a Markn gwen! Der hat s 
af d Augsburger abgseghn ghabt. Bei Nürnberg umanand habn mir zwee Augsburger Wagn 
ausanandergnumma. Lauter feines Tuch habn s gladn ghabt. Dös habn mir nachher ins 
Böhmische ei verschachert, weil ma da no unserne Beziehungen ghabt habn.
Bis nachher dö Sach in dem Wirtshaus bei Heideck passiert is: Mir sitzn grad wieder 
amoj gmüatlich beim Essn, da rümpln Nürnberger und Altdorfer Stadtknecht einer und 
möchtn uns gfanganehma. Mir habn uns gwehrt wia die Löwen. Owa es hat nix mehr ghol- 
fa, sie san einfach in der Überzahl gwen. Mi habn s grea und blau gschlagn, daß i 
gmoant hab, mei letzte Stund waar da. Und den Haimeram, den habn s vielleicht erst 
blessiert! Den habn s a so gschlagn, daß er a ganze Zeit net vernehmungsfähig gwen 
is. Weil er net steh und net sitzn hat könna, habn s eahm Kissn und Polster und so­
gar a Bett in sei Keuchen bracht. Aa Pomeranzn und a Kraftmehl hat er krejgt, daß 
er wieder wird.
Ja ja, a Hund is er scho gwen, der Haimeram. Denn wia s n wieder zsammgricht ghabt 
habn und er z Nürnberg vor s Gricht müassn hätt, hat er s eah verzählt, daß er in 
Bayern gsuacht wird, weil er oan umbracht hat, an Wirt z Schönstein. Ja, hamad dö 
Nürnberger gsagt, warum sagst n dös erst jetz, wo st die af unserne Kostn außer- 
gfressn hast? ös ghörts ja nachher vor a bayerischs Gricht!
Und a so san mir wieder hoamkemma. Der Herzog z Minga hat n owa nachher wegn reu-
müatiger Gesinnung begnadigt, an Haimeram. Um 1530 umanand hat er gheirat, und vor
zwoa Jahr (1551) is er gstorbn. Eigrabn habn s n z Frauenzell. . .
Der Herr mög ihm geben das ewige Leben! , . _- 33 3 Josef Fendi
Eine Karriere im Mittelalter: Hans Vetter aus „Kohlßriedt“1
H e m a u. 1516 heißt es in einer Landshuter Chronik: „Hans Vetter, Stadtschreiber zu Landß- 
huet, starb diß jars, bey St. Martin daselbst auf dem Freythoff außer St. Johannes oder der Cramer 
Capell sambt seinen zwayen weibern, Margareta Wolfstainn von Weiden aus der Pfaltz und Barba­
ren Echingerin von Landßhuet begraben.“ Jener Hans Vetter, 26 Jahre lang Stadtschreiber am 
prächtigen niederbayerischen Residenzsitz, war ein Sohn des Tanngrintl, geboren zwischen 1450 
und 1460 in Kollersried. Und das Amt des Stadtschreibers war im ausgehenden Mittelalter nicht 
mit der Position irgendeines kleinen Verwaltungsangestellten zu vergleichen. In dieser Stellung 
wirkte damals der juristisch gebildete erste Beamte einer Stadt. Un wenn diese Kommune, wie 
Landshut zur Zeit der reichen Herzoge aus der niederbayerischen Linie der Wittelsbacher, gleich­
zeitig Ort der Regierung war, dann hatte der Stadtschreiber über das lokale Umfeld weit hinausrei­
chende Aufgaben.
Hans Vetter erhielt bei den Benediktinermön­
chen in Hemau (damals Probstei des Klosters 
Prüfening) und später in Prüfening selbst seine 
erste Ausbildung. 1477 begegnet er uns als Rent­
meister (Steuerbeamter) in Weiden; 1483 ist er 
Richter zu Reicheneck, ein Jahr später Richter 
in Wemding. 1485 klettert Vetter auf der Karrie­
releiter einen weiteren Schritt nach oben: Er 
tritt in den Dienst von Wilhelm von Wolfstain, 
Marschall des Herzogs Georg von Niederbayern 
(1479 bis 1503). Vor exakt. 500 Jahren, im Jahre 
1589, kommt der Kollersrieder nach Landshut.
Auf Empfehlung von Wolfstain wird er im fol­
genden Jahr ins hohe Amt des Stadtschreibers 
berufen. Sein Vorgänger, Georg Walhan, hat 
diese Ernennung im Ratsbuch vermerkt. Dem­
nach hat Vetter den Dienst am „Pfintztag nach 
Mathei Apostoli“, also am 23. September, ange­
treten und stammt aus „Kolfleisch“. Walhan 
kannte das kleine Kollersried nicht, so daß es zu 
dieser völlig verkehrten Schreibung des Ortes 
kam.
Schnell erwarb sich Vetter Ansehen. Seine 
Kenntnisse und seine vorzügliche Arbeit trugen 
ihm solche Achtung ein, daß noch heute bei den 
Geschiehtsiihssenschaftlern der Hemauer als 
bedeutendster Stadtschreiber Bayerns am Ende 
des Mittelalters gilt.
Noch während seiner Zeit als Richter in Wei­
den hatte Vetter in „Pauli Bekehrung, 1477“ die 
Tochter des Weidener Bürgermeisters Friedrich 
Wolfram geheiratet. Aus der Ehe mit Magdalena 
stammten drei Töchter. Als Vetter 1505 seine Le­
benserinnerungen niederschreibt, lebt von die­
sen Kindern nur noch eines, Margareta.
Mit der Ernennung Vetters zum Stadtschrei­
ber holt er seine Mutter zusammen mit einem 
Neffen von „Kholßriedt aufm Nordgaw bei Hem- 
baw“ nach Landshut. Am 14. Mai stirbt seine 
Gattin Magdalena und wird auf dem Kirchhof 
von St. Martin beigesetzt. Zehn Wochen später, 
am 17. Juli, heriatet Vetter erneut. Auch diesmal 
ist die Verbindung „standesgemäß“, seine zweite 
Frau ist Barbara, die Tochter des Landshuter 
Ratsherrn Wilhelm Ehringer. Am 30. August 
1504 wird den Eheleuten eine Tochter Anna ge­
boren, die Mutter stirbt im darauffoleenden 
Jahr.
Die vielen hundert Blätter der Landshuter 
Ratsakten zeugen noch heute vom Fleiß Vetters 
in seiner exakten, förmlich gestochenen Schrift. 
Zu seinem Aufgabenbereich zählte die Samm­
lung der Rechtvorschriften des Herzogtums und
der Stadt, die Erstellung und Überwachung der 
Handwerks- und Zunftordnungen, das Amt des 
Stadtkämmerers mit Verwaltung des Stadthaus­
halts, die Führung der Rechnungsbücher, Steu­
erlisten und der Ratsprotokolle sowie die Arbei­
ten eines Notars.
Daneben fand Vetter noch die Zeit, eine Ge­
schichte der Stadt Landshut zu schreiben und 
historische Schriften über das Herzogtum Nie­
derbayern anzulegen, wie A. M. Kobolts in sei­
nem 1795 erschienen Buch über die Gelehrten 
Bayerns berichtet. Natürlich sind diese Bücher 
— wie damals bei Gelehrten üblich — in lateini­
scher Sprache geschrieben.
Ebenfalls in die Amtszeit von Hans Vetter fällt 
der Landshuter Erbfolgekrieg (1503 bis 1505), da 
Herzog Georg von Niederbayern-Landshut ohne 
männliche Erben gestorben war. Der Erbschaft 
der Tochter Elisabeth (1478 bis 1505) und des 
Schwiegersohnes Rupprecht von der Pfalz (1481 
bis 1504) war von den Verwandten aus München 
(Herzogtum Oberbayern-München) nicht zuge­
stimmt worden. Am Ende dieses Krieges, unter 
welchem das Bayernland sehr zu leiden hatte, 
stand die Bildung des Herzogtums Pfalz-Neu- 
burg 1505, zu dem dann auch Hemau bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts gehörte. Die Söhne 
des 1504 verstorbenen Fürstenpaars Rupprecht 
und Elisabeth, die Prinzen Ottheinrich (1502 bis 
1559) und Philipp (1503 bis 1548) waren nach ih­
rer Volljährigkeit die ersten Fürsten von Pfalz- 
Neuburg.
Zwar fehlen von 1504 ab die Eintragungen von 
Vetter, da die Ratsniederschriften bis 1516 nicht 
vorhanden sind; aber Vetter war sicher noch in 
diesen Jahren als Stadtschreiber tätig. So trägt 
die Zunftordnung der Goldschmiede von 1514 
seine Unterschrift. Grund für diese Lücke in der 
Überlieferung dürften wohl die Kriegesereig­
nisse beim Landshuter Erbfolgekrieg sein.
Hans Vetter ist im Jahre 1516 verstorben und 
wurde auf dem Martinsfriedhof in Landshut, au­
ßerhalb der Kramerkapelle (St. Johanens) an 
der Nordseite der Kirche, wo seine beiden Ehe­
frauen schon begraben lagen, beigesetzt. Hans 
Wertinger, ein Landshuter Maler dieser Zeit, hat 
ein Bildnis von Vetter geschaffen, das etwa von 
1515, also aus der letzten Lebenszeit von Vetter, 
stammt. Dieses Bild war bis etwa 1960 im Besitz 
des Freiherrn von Bassus auf Schloß Sanders­
dorf. Hans Demi
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KRIEGSNÖTE IN DER PFARREI DEUERLING
Nach einem Augenzeugenbericht aus dem Jahr 1796
Im Jahr 1796 wurde auch die Oberpfalz zum Kriegsschauplatz im Macht­
kampf zwischen Frankreich und Österreich.” Französische Revolutions­
truppen unter General Jourdan überschritten den Rhein und drangen über 
Franken in die Oberpfalz ein. Erzherzog Ferdinand von Österreich konnte 
jedoch den feindlichen Vorstoß bei Amberg stoppen und die Franzosen aus 
der Oberpfalz Zurückschlagen.
Von den kriegerischen Auseinandersetzungen war auch der Westen des 
Landkreises Regensburg betroffen. Zwar fanden hier keine Kampfhandlun­
gen statt, aber die Truppenbewegungen der Österreicher entlang der 
Landstraße Regensburg-Nürnberg forderten von der Bevölkerung große 
Opfer durch Einquartierungen, Fouragelieferungen und Vorspanndienste.
Was sich im August 1796 zwischen Etterzhausen und Deuerling ereignete, 
ist uns in einem Brief überliefert, den der damalige Pfarrer von Deuer­
ling, der Benediktinerpater Erbo Käserer, am 26.August 1796 an seinen 
Mitbruder P. Johannes Kaindl, Propst der Klosterhofmark Haslbach bei 
Langquaid schrieb.
Die Tatsache, daß es sich bei diesem Brief um einen Augenzeugenbericht 
handelt, der über die militärischen Ereignisse hinaus auch die panische 
Angst der Bevölkerung vor dem französischen Einmarsch anschaulich vor 
Augen führt, macht diesen Text zu einem aufschlußreichen Dokument un­
serer Heimatgeschichte.
Zum Verständnis des Berichtes sollen zunächst kurze Erläuterungen zur 
militärischen Lage in Erinnerung gebracht werden:
Im August 1796 waren 9000 französische Soldaten unter General Bernadot- 
te von Altdorf aus auf die oberpfälzische Stadt Neumarkt vorgestoßen, 
wo österreichische Truppen die strategisch wichtige Straße nach Regens­
burg sperrten.21 Neumarkt konnte nicht gehalten werden, und die Österrei­
cher mußten sich bis hinter Deining zurückziehen. Die Bevölkerung be­
fürchtete einen französischen Vorstoß in Richtung Regensburg. Eine Wen­
de des Krieges brachte Erzherzog Ferdinand von Österreich, der überra­
schend mit einem großen Heer die Donau bei Ingolstadt überschritt und 
über Riedenburg - Hemau in Richtung Neumarkt vorstieß. Am 22.August kam 
es bei Deining zu einem Gefecht, und die Truppen Bernadottes wurden nach 
Norden abgedrängt. Der befürchtete französische Vorstoß nach Regensburg 
war abgewehrt.
Wie P. Erbo die Kriegsereignisse im August 1796 erlebte, erfahren wir
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3)aus seinem Brief, der hier im Wortlaut wiedergegeben wird:
"Nachdem ich mich aus dem Schrecken und Kummer, der unsere ganze Gegend Tag 
und Nacht schon vom 5,August an wegen der großen Gefahr, von den Franzosen 
überfallen zu werden, etwas erholt habe, so muß ich zu Ihrem Trost - weil 
Ihr brüderliches Schicksal auch teilnimmt an unserem Schicksal - melden, 
daß die große Gefahr gänzlichen Verderbens zwar vorbei ist, aber noch ist 
kein Ende, Daß die Österreicher den 5.August zwischen Deuerling und Pollen­
ried ein Korps von mehr als 5000 Mann ganz unvermutet geschlagen, wird aus 
der Zeitung bekannt sein. Die Kavallerie von 500 Mann wurde in Deuerling 
und dessen Gegend einquartiert, von denen ich sechs Mann mit sechs Pferden 
für fünf Tage, den sechsten Tag aber neun Mann mit Pferden in das Quartier 
aufnehmen mußte, ohne daß etwas bezahlt wurde. Zu meinem Guten war noch 
dieses, daß sich diese Leute im Pfarrhof alle gut betragen haben. Heu und 
Stroh mußte auch vom Pfarrhof in das Lager geliefert werden.
Den 11. ist das ganze Lager nach Ingolstadt aufgebrochen, bis dahin auch 
meine vier Pferde zum Vorspann gebraucht wurden. Den dritten Tag ist der 
Knecht recht spät nach Hause gekommen und hat mir bei 7 fl Kosten aufgerech­
net. Indessen war das Flüchten und Auswandern von der Gegend Nürnberg Tag 
und Nacht ohne Ende. Alles war in der größten Verwirrung und Bestürzung in 
Erwartung der Übel, die erfolgen würden. Denn die Franzosen waren schon bis 
Postbauer vorgerückt.
Den 15., am Maria Himmelfahrtsfest zu Maria Ort, entstand unter dem Hochamt 
Lärmen: "Die Brücke zu Etterzhausen wird abgetragen!" Eine Menge Leute warte­
te der Andacht nicht mehr ab, sondern eilte in vollem Lauf und Angst nach 
Haus. Ich selbst folgte diesen - nach dem Amt -, ohne daß ich über die Donau 
in das Lager nach Prüfening ein Aug' mehr gewendet hätte. Nachdem ich aber 
nach Etterzhausen gekommen war, sah ich, daß Laufgräben für Batterien aufge­
worfen worden waren. Der Zimmermeister von Hemau, der mir zwischen Nittendorf 
begegnete, sagte mir, daß die Brücke nur ausgebessert werde. Nun war mir das 
Herz auch wieder leichter.
Den 16. abends wurde ein neues Lager bei Pollenried geschlagen. Am 17. wurde 
es bezogen von einigen Regimentern, die von Ingolstadt wiederum zurückkamen.
Nota: Am 16. in der Nacht war ein Lärmen in der ganzen Gegend entstanden: Die 
Franzosen sind schon in Anzug und sogar bei Pittmannsdorf! Das ganze Dorf und
auch die Nachbarschaft haben ihre Mobilia und ihre Kleidungsstücke gegen Dug- 
genhofen in das Holz geflüchtet. Herr Pater Edmund hat sich auf sein Pferd 
gesetzt und befohlen, mich ruhen zu lassen. Nachdem ich aber doch von den 
sich Flüchtenden aufgeweckt wurde und mich angezogen hatte, ist P. Edmund
wiederum zurückgekehrt und hat mir hinterbracht, daß alles nur frühzeitiges 
Lärmen war. Pater Edmund hat sich über das Wahre erkundigt.
Am 18. zogen mehr als 5000 Mann mit Stücken und Munition durch Deuerling, 
über Kelheim, Riedenburg und Dietfurt haben sich bei 20 000 Mann gesammelt 
und sind nach und nach gegen Daßwang gezogen und haben allda Posten gehal­
ten.
Zum größten Glück für unsere ganze Gegend und auch Regensburg ist Prinz Karl 
S.K. Hoheit am 20. abends in Hemau angekommen. In der Propstei hat er ge­
speist und übernachtet mit seinem ganzen Gefolge. Die Unruhe war groß. Die 
Herren Confratres haben alle ihre Zimmer verlassen müssen und mußten auf 
Stroh schlafen oder unter dem Hausdach. In der Hofstatt der Propstei sind 
mehrere Herde zum Kochen aufgerichtet worden. Alle Winkel waren voll.
Am 21. in der Frühe wohnte Prinz Karl der hl. Messe bei, die Herr Superior 
gelesen hat. Danach ist er aufgebrochen gegen Beratzhausen zu. In der Propstei 
ist dem Herrn Pater Superior alles bezahlt worden. Der Prinz war sehr zufrie­
den und gnädig, der auch alle Dienstboten beschenkte. . .
Am 20. haben wir schon von 11 Uhr mittags bis 8 Uhr abends Kanonieren gehört.
Am 22. hat sich das Gefecht bei Deining mit Geschütz zwei Tag nacheinander 
hören lassen. Alle Gegend war in angstvoller Erwartung. Allein, Gott sei 
Dank, die Kaiserlichen haben gesiegt. Der Feind soll schon, eben da ich 
schreibe, über Nürnberg hinausgetrieben worden sein. 200 gefangene Franzosen, 
recht schlechtes Volk, sind auch heute (durch Deuerling) hindurchgeführt 
worden, die übrigen über Kelheim. Amberg haben die Franzosen, die schon in 
Ensdorf und Schmidmühlen gewesen waren, auch wiederum verlassen. Obschon 
aber auf diese Weise die größte Gefahr vorbei ist, so geht doch wegen der 
Transportierung das Vorspannen und Einquartieren kontinuierlich fort. . ."
Soweit der Bericht des Deuerlinger Pfarrers über die Ereignisse zwischen 
dem 5. und 26.August 1796. P. Erbo war Gott dankbar, daß die Gefahr ei­
nes französischen Angriffes abgewendet war. Beträchtlich waren aller­
dings die Schäden an den Feldfrüchten in der Gegend zwischen Hemau und 
Nürnberg. Mit großer Sorge bemerkte Pater Erbo in seinem Brief:
"Auch in unserer Pfarrei, in Deuerling, Undorf und Pollenried ist an Ha­
ber, Kraut, Erdäpfel und Grünfutter vielfältiger und großer Schaden an­
gerichtet worden. "
In der Wallfahrtskirche auf dem Herz-Jesu-Berg bei Velburg befindet 
sich ein Gedächtnisbild, das an den glücklichen Ausgang der "Schlacht 
von Deining" am 22.August 1796 erinnert.
Wie Pater Erbos Brief zeigt, wurde das Gefecht bei Deining auch von
10
Sdjladif bei Deining am 22. Jluguft 1296.
öebädjtnisbilb in ber iöaüfnt)rtsfirrfje auf bem j)er<$.3efu.iBerge bei 93elburg.
den Bewohnern des Landkreises Regensburg als Rettung in höchster Ge­
fahr angesehen.41
Dieter Schwaiger
ANMERKUNGEN:
1) Zum 1.Koalitionskrieg vgl. Marcus Junkelmann, Napoleon und Bayern, 
Regensburg 1985, S.29 ff
2) Konrad Ried, Neumarkt i.d.Opf. und Umgebung als Kriegsschauplatz 
1796, in: Jahresbericht des Historischen Vereins Neumarkt 24-26 
(1927-1929), S.35-53
3) Der Originalbrief ist abgedruckt in: Heimat und Wandern ( = Bei­
lage zum Regensburger und Bayerischen Anzeiger Nr.8, 1931).
Der Brief ist hier verkürzt wiedergegeben; Orthographie und Gram­
matik wurden dem heutigen Sprachgebrauch angeglichen.
4) Über die Kriegsereignisse im Raum Regensburg berichten auch:
Johann Nepomuk Müller, Chronik der Stadt Hemau, Regensburg 1861; 
Ch.G. Gumpelzhaimer, Regensburgs Geschichte, Sagen und Merkwürdig­
keiten, 4 Bde., 1830-1838
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Frauenzells großer Baumeister kam aus Wörth
Abt Benedikt Eberschwuig begann 1722 mit dem Neubau des Klostergebäudes - Metzgerssohn wurde 1671 in Wörth geboren
Wörth/Frauenzell, (jr) Als letzte architektonische Schöpfung der Brüder Asam kommt ihr 
ein hoher kulturhistorischer Stellenwert zu. Viele Besuchergruppen bewundern und bestaunen Jahr 
für Jahr andächtig die Harmonie, den Glanz und den Reichtum der Fresken und Deckengemälde in 
der Frauenzeller Kirche, die zu den bedeutendsten Bauwerken des Spätbarocks zählt. Ein Bereich 
aber, von dem nur wenige wissen, bleibt ihnen verschlossen. Dieser schmale Raum, zu dem eine 
steinerne Treppe führt, befindet sich unter dem Altar: Die Gruft! 1747, so bestätigt Pfarrer Josef 
Bräu, wurde diese Grabstätte für die Oberhäupter der ehemaligen Abtei angelegt. 28 Äbte, Patres 
und Brüder fanden darin ihre letzte Ruhe — auch Benedikt Eberschwang, der zwölfte Vorsteher in 
der Reihe der 17 „influierten“ Äbte. Dem Metzgerssohn aus Wörth gebührt als engagierter und 
tatkräftiger Baumeister ein Ehrenplatz in der über 600jährigen Geschichte des Ortes und des 
Klosters.
Bereits im ersten Wahlgang wurde am 10. 
März 1721 Benedikt Eberschwang zum neuen 
Abt gewählt, der am 27. Dezember 1671 in 
Wörth geboren wurde. Schon als junger Mann 
war er ins Kloster Frauenzell eingetreten. 1699 
legte er sein Gelübde ab, ehe der die Universität 
Salzburg absolvierte, drei Jahre als Kaplan auf 
dem adeligen Nonberg bei Salzburg und neun 
Jahre als Lehrer am bischöflichen Lyceum in 
Freising wirkte. Daraufhin wurde er zum Hof­
pater, Geistlichen Rat und Beichtvater des 
Fürstbischofs Johannes Franziskus von Frei­
sing, ernannt. Wahlberechtigte Conventualen 
waren 1721 Proir Franziskus Freudeneder von 
Salzburg, Gregor Lotter von Krems (Öster­
reich), Amilian Hock (Salzburg), Meinrad 
Reischl (Salzburg), Bendikt Eberschwang, Jo­
hannes Spitzer (Treitersberg), Ottmar Wästl 
(Salzburg), Benno Engerer (Roding), Corbinian 
Kugler (Rain), Leonhard Thalhammer (Frei­
sing), Placidus Pindl (Frauenzell), Nonnosus 
Klein (Nabburg) sowie die Bürger Maurus 
Dengler (Plankstetten), Michael Wagner (Burg­
hausen) und Sebastian Oberauer (Haag).
Die Abtweihe empfing Eberschwang am 10. 
August 1721 in der Klosterkirche Frauenzell 
von Weihbischof Gottfried Langquart von Sim- 
mem, der gleichzeitig 516 Personen das Sakra­
ment der Firmung spendete. Bald darauf beauf­
tragte eine kurfürstliche Kommission den neuen 
Vorsteher im Namen des Landesfürsten Max 
Emmanuel, für den Neubau des alten und engen 
Klostergebäudes Sorge zu tragen. Die Abord­
nung versicherte ihm, einen Teil des „Faß- 
Groschens“, der zu frommen Zwecken den Klö­
stern Niederalteich und Weiteriburg überlassen 
worden war, für dieses Projekt zu verwenden. 
Bei diesem Versprechen blieb es allerdings 
auch.
1722 ging Abt Benedikt dann ans Werk, nach­
dem er in den Steinbrüchen am Schopfloh mit 
Erlaubnis des Fürstenbischofs Johannes Theo­
dor (Bischof von Freising) und in den Ziegeleien 
zu FVauenzell und Altenthann alle Vorkehrun­
gen hatte treffen lassen. Am 30. Juni legte in 
Abwesenheit des Kloster-Oberhaupt Pater Prior 
Johannes Spitzer feierlich den Grundstein am 
Eck des Priorats (Südost-Ecke). Drei Jahre spä­
ter, am 6. Oktober 1725, konnte das neue Klo­
ster zum Rosenkranzfest eingeweiht und bezo­
gen werden. 1727 wurde im Norden des Refek­
torium (Speisesaal) mit Bibliothek und im Sü­
den die Sakristei mit doppeltem Kreuzgang 
sowie eine Querverbindung zwischen Sakristei 
und Bibliothek als Kapitelhaus geschaffen. Das 
Klosterrichterhaus ließ der Abt 1729 erneuern, 
das von Bartholomäus Rickl, Klosterrichter von 
Frauenzell und Hofmarksrichter von Alten­
thann, bezogen wurde.
Sämtliche Gebäude, mit Ausnahme der Kir­
che, waren 1735 neu erbaut. Ein Jahr zuvor 
hatte Kurfürst Karl Albert von allen Klöstern 
und Stiften in Bayern und der Oberpfalz aller­
dings eine außerordentliche Steuer verlangt. 
Frauenzell sollte 2 100 Gulden entrichten. Da 
der Abt diese Summe nicht gleich auftreiben 
konnte, kam Regierungskanzlist Wagner von 
Straubing zum Kirchweihfest als „Exekutor“ 
ins Kloste(r. Um den ungebetenen Gast aus dem 
Haus zu bringen, nahm Eberschwang das gefor­
derte Geld bei den Karmeliten und Augustinern 
(jeweils 1 000 Gulden) in Regensburg auf.
Obwohl der Prälat so hohe Auslagen bestrei­
ten und verkraften mußte, obschon wegen der 
finanziellen Belastungen eine Unannehmlich­
keit der anderen folgte und er wegen einer 
Krankheit wochenlang das Bett nicht verlassen 
konnte, machte er sich schon Gedanken, wie er 
mit der Zeit eine schöne und würdige Kloster­
kirche bauen könnte. In dieser Absicht konsul­
tierte er die „berühmteste und vortrefflichste 
Künstler Hr. von Asam und andere verständige 
Paumaystr“ (Kugler-Chronik). Um für dieses 
Gotteshaus Platz zu schaffen, legte er 1737 
neben der Dreifaltigkeitskirche einen neuen 
Gottesacker an, den er mit einer Mauer umge­
ben ließ. Mit eigener Hand steckte er noch den 
Grund ab, der auch gleich ausgegraben und 
herausgemauert wurde.
Am 1. Juni 1737 erkrankte der eifrige Prälat 
ernstlich, zehn Tage später war er bereits tot, 
nachdem er seine Mitbürger noch um sich ver­
sammelt, sich herzlich verabschiedet und ihnen 
den letzten väterlichen Segen erteilt hatte. Ab 
diesem Zeitpunkt ruhte auch das Werk des 
Kirchenneubaus für die nächsten zehn Jahre. 
Zu seinem Gedächtnis wurde sein Wappen in 
einem Stein verewigt, der über dem Abteiportal 
angebracht wurde. Sein Leichnam wurde erst in 
der alten Kirche, später in der Gruft beigesetzt. 
Auf seinem Grabstein steht in lateinischer 
Sprache folgender Text: „Steh, Wanderer und 
preise den Herrn in dem Manne, durch alles 
gesegnet. Es ist Benedikt Eberschwang von 
Wörth, Benediktiner von Frauenzell, geboren im 
Jahre 1671 am 27. Dezember, erster Abt dieses 
Namens, einst Professor der niederen Schulen 
zu Freising, hierauf Direktor des hohen Ly- 
ceums daselbst, des hochwürdigsten Fürstenbi­
schofs zu Freising Johannes Franziskus Geistli­
cher Rat, endlich Abt geworden, erbaut er das 
Kloster Mariazell von Grund aus, daher mit dem 
Namen Wiederhersteller zu ehren, war 16 Jahre 
Vorsteher, lebte bis 11. Juni 1737, den Gott 
segne, und alles Fleisch rufe: Er ruhe in 
Frieden!“
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jur ®£fd)idji£ tor fEUTOEfj'E in gaijetn
au? Driginalalten bargefküt 
oon
P- |laab,
Stjlrteofecrfc^rcr ln SRoblng.
cSu «nfang be« ^a^tc5 1689 füllte in bem £)aufe be« Irägler« 
Johann ©tubet in ©eiäling*) längere „Seit „ein ©eift ober leibcnbe 
©eel fid? nicht nut bemetltn unb feben, fonbetn auf ©efragen au<h haben 
»etnebmen taffen, bofc fie brfjöauetn Qobann «uer ju ©elsling oot 
7 fahren berftorbene« g^etoci6 fei unb oon ©ruber« l‘2iäbtiqet lochtet 
go tbatina auf gewiffe SBeife wolle au« bem ffrqfcuet erlöft werben.“
Die halb erfolgte ©erbreitung biefet fenfationeften 9?ac^ric^t be» 
wirlte, bafj ba« ©ruber’fche £>au« fortan bet ©egenftanb großen 3ulauf« 
oon Neugierigen foioobl, al« auch oon ©laubigen au« nab unb fern lourbe.
Die „fromme ©eel,“ »ole man ben ©eift insgemein nannte, jeigte 
fid? angeblich ber gatbarina ©ruber halb al« weifje unfenntliche ©eftalt, 
halb machte fie ihre «nwefenbeit burd? gebeimni«»olle3 glopfen funb. 
©ie beantwortete — feboeb nur iin Dunfel ber Nacht <_!) — auch bic au 
fie gerichteten fragen burch Älopfen an bie SBanb ober auf ben lifcb, 
feltener burch oernebmbare Söorte. Neugierige SBeibet, befonber« folche 
au« ber «uer’fdjen ©erwanbtfdjaft, legten fid? auf ©egebren ber gaibarina 
©ruber nacht« wäbrenb ber ©eifterftunbe ju berfelben in baj ©eit unb 
wollten bann nach »errichteten ©ebeten bie „fromme ©eel“ in ber 
Dunfelbeit al« „fpannenlangen meifjen ©treifen“ ober auch in ber un» 
gefahren ©eftalt eine« lotenfopfe«" flüchtig gefepen unb auf bie ftragc 
„ob fie bie £>an« «uerin fei," ein leife« „£$a“ oernommen haben, öfter« 
auch an «un ober geiu^ft worben fein.
.Da« Sftäbdjen erllärte bann ben Sluioefenben, baft «ine „Äircbfahrt" 
(SHallfahrt) nadj ©djener unternommen unb bortfelbft oon jeber tetU 
nehmcnbeu ^erfon ein au« einem SßacbSflocfe gefertigter Jlraitj, ber 
unlcrioeg« auf bein Jpaupte ju tragen fei, uebft einer gcioiffeu 
oou ©ebeteu aufgeopfert loerben miiffe, um bie ©rlöfuug ber armen 
(Seele au« bem ftcafeuer ju Octoirfeu. Die „Jtir<bfaf)rt" lourbe bann 
and) auf biefe Slrt oou ben burd) bie Katharina trüber ^ie^n beftiuimteu 
4 Sßeibern unb 3 IDtäbcben auSgeführt.
Die 3<# ber 53cfudjer im ©rubcr'fdjen £>aufe lourbe immer großer 
unb mancher naljm fid) ben 9)?ut, ben (Seift fogar über ba« Scl>icffal 
feiner oerftorbenen Slngcbörigen ju beivagen, ber bann burd) ba« 
SDJäbdjcu antioorteu liefe, bafj 50. ber oerftorbene Sauer 9. Darffncr 
oou äflaifjjant im £)olj umgebe unb locbcr ^rcub uodj 9cib b^be, ber 
alte ©d)ufler SEBolf SDiittcr oou ©eisliug in einem bohlen Sauinftanun, 
ber alte Sauer oou Veuterfofcn in einer Dorubecfc fifte unb bort ber 
Stlofnug barre tc.
Da« Äapujinertlofter in Skgcnsbnrg fdjicftc auf Sitten £>au«‘ 
Silier«, ber loegen bet ©ad)e mit ber „armen Seel" lag unb Wacht 
feine 9iul)e nicbr fanb, einen '•ßatcr nad) ©eisliug, ber aber nad) Unter* 
futbnng ber Satbe .£)an« Jluer gegenüber crflcirte, bafe bie ganje (Sc* 
fd)id)te „uicbtä al« Spiegelfechterei" feiten« ber (Srubcr’jtbcn fei.
Droftbcm aber beftanbeu biefe auf ihrer Scbauptung, c« fei eine 
„fromme (Seel im £>au«" unb ba« IDiäbcbeu crtlärte mit ^faefebrnef, bafj 
biefe am Donnerstag ben 17. iDtärj nacht« jtoifchen 11 unb 12 Uhr 
crlöft unb glotreid) in ben £>inimel auffahren loerbe.
Sluf bie Serbreitung biefer fiuube tarnen gegen 300 ^erfoncu in 
ber genannten 9tadjt in unb an ba« (Srubcr’fchc £mu« unb harrten in 
gefpaunter Erwartung bet Erfdjcinung, bie ba fontnten fotlt. Jlud) ber 
''Vflegamtöoerioalter lfa«par Wichel tarn mit beut Pfarrer oou ©eisliug 
Hin ber ©ad)e näher ju treten. SU« aber bet (Seift fid) gegen 12 Uhr 
noch nicht oeruehmeu liefe, gab bie Katharina ©ruber oor, bie fromme 
©cel loerbe nicht erfcheincn, folange bie Siebter brennen unb fo oiele 
9eute auioefcnb feien. Der 'ißflegamtsoeriualtcr liefe hierauf burd) ben 
Stmtstnecbt bie 2eute auSfcbaffeu unb bie 9id)ter auSlöfdjcn. Sogleicfe 
hufefete etioa« in bet ©tube hi» uub her unb jupfte bcn Pfarrer au 
ben ©chuhriemen unb am fltoefe, loährenb man auf bem Difcbe nach 
ben geftetlten fragen ein eigentümliche« Klopfen oeruahm. Sei näherer
Ünterfucbung [teilte fid) aber h^auS, baf$ bicfcS burd) bc» alten ©ruber 
mit einem Jammer auSgcfübrt, ber 'Pfarrer bagegen in ber Dunfdfjeit 
non ber Katharina an ben Kleibern gerupft worben mar.
65 luurbe mm offenbar, baff baS Borgeben ber ©rubcr’fchen „nichts 
als lautber Berblenbtnng unb ^ablercp“ mar, mobureb „bie teilte feyiert" 
mürben nnb ficb bie Betreffcnbcn einen pctfönlicbcn Vorteil 311 oev- 
febafjen fuebten, ba ihnen oon ben Leuten Lebensmittel ocrfcbicbcnct Art 
:S JpauS gebracht mürben.
'Deffenungeadjtet behauptete bie Katharina ©ruber bie „Seel" fei 
nur bcSmegcn nicht erfebieneu, meil gu oielc Leute anmefenb marcu unb 
„bie glorreiche Auffahrt“ merbe beShalb am folgenbcn läge mittags 
12 Uhr erfolgen. Piemanb oon ben jufammen gelaufenen 'Perfoucu 
hat aber hieran etmaS bewerft, aufjer ber Katharina ©ruber, mclcbc 
angabSgemäfj bie „©eel" bureb eine gerbroebene ^enfterfebeibe habe aus 
fahren unb in ben Söolfen oerfebminben fchen.
„$ur Verhütung fünftigeu folgen ÄrgerniffeS" oerfügte ber’Pflcg-- 
amtSoerroalter bie Berbaftung ber „jungen ©ruberin" unb bie oor- 
läufige 6inliefetung bcrfelben in baS AmtSbauS gu ©cisling, oon 100 
auS Re fpäter an baS La nbgeriebt £)aibau, als ber guftänbigen Bcbörbe, 
auSgcliefert unb in baS AmtSbauS nach Bfatter oerbraebt mürbe.
Am 2. unb 4. April 1689 [teilte ber Lanbricbter ©briftopfj 0. Leibi­
fing ein cingehenbeS ^eugenoerbür an, in welchem 12 'Pcrioucu eiblid) 
auSfagcn mufften, maS fic in ber ©acbe bcs ©cifterfpufS mufjten. Die 
'MuSfagcn ber [Pfänner ftimmten faft alle 'barin überein, bafj fic beut 
©ruber’fcbcn Borgeben mit 'JDfijjtraucn entgegen fanten, überhaupt ber 
©acbe feinen ©lauben febenften.
Am 12. April erfolgte bann eine grünblicbc Bcrucbniuug ber 
12jährigen Katharina ©ruber, welche anfänglich ftarr auf ihrer früheren 
'Behauptung bezüglich ber „frommen ©eel" flehen blieb. Als fic aber 
ber Lanbricbtcr wegen biejer Bcrftocftbeit bei ber 8. gragc gmcimal 
„mit fKuthcn peitfeben" liefe, geftanb fie, baff an ber gangen ©ciftcr- 
gefebiebte fein wahres 3Bort unb baff fie oon ihren ©Item gu biejer 
falfdicn Aufteilung ocrlcitct worben fei, tocil ihnen oon ben abcrglau 
bifdjen Leuten Brot, 'JDfcbl. Kcrgcn u. a. ber Picngc uad) gugelragen 
würbe.
?lm 2. »jjfai er^a^Ite ituit „baS Dietnbl" beut HmtSfncc^t Simon 
^paublofeet in ^fatler, als er i(jt baS ©ffeu »orfe^te, eS (ei ihr, als fie 
im Vorjahre einige VJodjen bei bem Voueru 9JitlaS ffrempl in Vurg* 
weiutiug im Dienfte war, ber böie geiub in ©eftalt einer fchmaracn 
Hafce etfchienen, habe i(jt baS Hopftud) ^crimtcrficviffeu unb iör 20 3D2nu[= 
fdjeflen gegeben, unb als fie hinauf ben Dienft uerlaffcn habe, habe fie 
bet bö(c g-eiub in ©eftalt eines ü)ieufd)eu mit „rotem SlocT, rotem 
ßeibl, gelben Strümpfen unb einet Sdjnterhauben auf bem Hopfe“ ooit 
Vurgweiuting bis ©eiSling in i(jreS Vaters £>auS begleitet, fei aber 
nidjt auf bem SBege, fotibern in ben ©etreibcfclbern gegangen. gernet 
er^äfflte baS fDiäbl, es habe feine Sftutter unb bie VJeinaierlin oon 
©eiSling in oerf^iebcuen Mächten iebeSmat „2 bis 3 Hopf" ©djmalj, 
Söutter unb SDiilch jufammengetragen, unb au biefcm ^wecfc feie» f>£ 
auf ©abein ausgefallen. (!!)
?llS ber MmtSfnedjt beut üanbrichter oon biefet ©nthülluitg üflit* 
teiluug machte, nahm biefcr bie Äalharina ©ruber am 7. SDiai neuer* 
bingS grünblich ins ©(amen unb niufjte nun vernehmen, baß fie (nämlich 
bie 12jähtige ©ruber), bann ihre SDlutter unb bie VSeinjierlin wöcfjent* 
lidj mehrmals, nad,bent fie f»<h öortjer mit ber £>e(eufalbe „gcfchmirbt" 
batten, »out ©ruber'ichc.» £>auS auf ÜHiftgabeln, bcj. ftumpfen Vcfeu 
unb amar nacft burtb ben IRauchfang auSgefabreu feien, um in »erfdjie* 
beiten Ställen bie ffühe a» „teuthen* unb au „aeibeln." 'JJiit ber fo 
getoonueueii üJiilch, toelcbe fie itt Hübeln mitführten, feien He auf bie* 
felbe ttrt tuiebet ^urixcf gefahren, wobei fie oom böfcit ffcinb, ber fi<b 
lag unb 9iad)t im ©ruber’fdjeu £>aufc aufgebalten (jabe, unterftü^t 
würben. Die „fromme Seel," bie bei ihnen umging, fei auch ber böf« 
geinb gemefen.
Obgleich nun baS SDiäbl bereits früher ber Üüge unb bcS Schmitt* 
belS überführt war unb cS bähet nabe lag auch biefe ©raählung für 
Schwinbel au hallo». befchulbigte_auf Jticfc (Eröffnung hi» ber üanbrid)tcr 
bie ©ruber’fchc Familie bet tpejerei, worauf bie furf. 9legietung__ui 
Straubing auch bie Verhaftung _beS fpäuSIerS fpanS ©ruber, feines 
©heweibeS, ber übrigeu 5 Siubcr unb berSBeinaierlin anorbnete.
Damit war bie (Einleitung a» beut grofsett ©eisliuger ^jeyeitproicfj
gegeben, in welchen nad) uuo nad) 18 ^erfüllen oerwicfelt würben unb 
ber meljt als jwei gafjre bauerte.
9lad)folgenb wirb nun nad) ben Elften ber Verlauf biefeS £>ejeH= 
projeffeS ganj obfeftio berichtet. Derfelbe oerlief wie anbere .freyen* 
projeffe, beren Verlauf Dcröffentlicf)t würbe, unb bot bafjer nichts ‘DleneS. 
Da nach bem bamatigen ©erichtsoerfahren ©eflänbniffe burd) «nwenbung 
ber X o 11 u r ober göltet erprefjt würben, fo ^abeu biefe ©eftiiubmffe 
feinen ©ert. Der Verlauf beS 'ßrojeffeS bietet aber baburd) gutereffe, 
bc{3 et jeigt, wie bamalS bet §efcnwahn fo ganj allgemein verbreitet 
war unb wie betfelbc überatl in gleitet ©eife ju gtaufamen ©cridjtS* 
oetfafjrcn Seranlaffung gab. £>te6ei batf jebod) nie^t oerfdjwiegen 
werben, baß manche öcfdiulbigte uerfuc^t haben werben, in oerbredjcrifdjet 
«bficht „gauberei" ju treiben (wenn auch offne ©rfolg). «bet and) ifjrc 
©eftänbniffe finb ohne ©ert, weit burch bie göltet erprefjt.
fJJadjbem es fidj fr« «Wo um Äriminalfätle ber fdjwerTten «rt 
haubelte, übertrug bie fHegietung bie Unterfuc^ung ben 9IegimcutSrütcn 
unb ifriminalfommiffäreu granj o. ©euerer unb «nton o. ©blmar.
Die verhaftete Äattjarina ©ruber würbe am 1. guui 1089 von 
^fallet in bie gronfefte nad) ©traubing oerbrad)t, beren ©Item aber im 
«mtstjaufe ju “Pfatter gefangen geiegt. Die übrigen ©efaugeuen, beren 
gabl nad? unb nadj immergrüner würbe, hatte ntan in «Iburg. ftagcrS 
unb.©arct)ing untergebradjt. Die ©twachfeiten würben inÄetteu gelegt.
9lun begannen bie 93erhvrc oor ben flommiffären. Die 3>c r hafte tcu 
würben juerft „gütlich examiniert." ©5 würben it)itcu in biefem gälte 
bie fie belaftenbeu „gragftücfe" burd) bie/fiommiffion oorgclefcu mit 
ber gütlichen ttrmahnuug, ©eftänbniffe f)'e,ju ju machen, bejw. fid) 
fdjulbig ju geben, ©urbe auf biefe ©eife ber gweef nicht erreicht, fo 
fdjritt man jum bamalS gefe^mäfjigen „peinlichen©jatnen." gn biefem 
würben bie 93erhafteteu „mit ber Dortur angegriffen," b. h- mau fudjte 
burd) bie ÜJiarter ein ©eftänbniS ju erzwingen. ©etang biefe-3 auf bie 
erfte Dortur nicht, fo würbe fie unter oerfchärften SDiafjnahmeu fort* 
gefegt bis bie üttarter ben hö<hfteu ©tab erreicht hatte.
•) ©defmg »Dar bamate eine 6l|djüfL 8trgcn«6urgifd)r £>o(mart mit brr nitbtrm 
©rdibWbartdt, blc bqDglicb brr böljrtm ©rricf)te6artrit bem futf. Sanbgrrirfjtt jNaibau 
unterjlrtlt »Dar. 3m 3abtr 1689 loar brr ©rri<$t«fi(}, ttx^rfdjdntld) tDrgrn ©<ni« 
fäaigfcit bt« ©djtoffc» §aibau bereit« nadj ^(attcr Dedcgt. Dir ©qddjrrung „fanb* 
geriet $aibau" Wutbr aber bdbdjaüen.
Die Donau (bei Geisling)
Auszug aus dem "Versuch zu einer Topographie vom Dorfe Geisling 1845"(0.MS 355 des 
Historischen Vereins Regensburg, verfaßt von Xaver Lermer, Schullehrer zu Geisling)
Einst von uralters Zeit (1000 oder 2000 Jahr) muß der Donaustrom nordwestlich von 
Eltheim (ob dieß damals bestanden?) herströmend, nördlich von Geisling und nahe 
daran vorbei gelaufen seyn. Die deutlichsten Spuren davon gibt
1. die von Eltheim her bis nahe an Pfatter hin, da wo jetzt noch das Altwasser der 
Donau vorhanden ist, fortziehende Niederung, einen vom Wasser verlaßenen Strom­
bette vollkomen ähnlich. Hier befinden sich jetzt sumpfige Wiesen mit schlechten 
Gras, man nennt sie die Irl, Mösring, Tiefwiesen. Noch befindet sich jetzt
2. im genannten Strombette im unteren Dorfe eine Wasservertiefung, von den Leuten 
See genannt, ein unzweideutiges Ueberbleibsel der hier strömenden Donau.
3. Im jetzigen Strombette der Donau von der sogenannten Boign an (weil sie von Kie­
fenholz herkommend eine kreisförmige Bewegung einschlägt und gegen Ost fließt),
sieht man bey niedern Waßerstande auf verschiedenen Plätzen eine Menge starker Ei­
chenstämme auf dem Grunde sämmtlich tief schwarz gefärbt und hart wie das Eisen, 
wie man an circa 30 Stämmen wahrnahm, die auf der Boign vor circa 30 Jahren mühsam 
herausgenommen wurden. (Der damalige Wirth M. Reil verwendete sie zu Brucken in sei­
nen Stallungen, die noch jetzt vorhanden sind.) Hier mußte wie sonst überall um 
Geisling herum eine Eichenwaldung gewesen seyn, vielleicht damals zum Jenseits des 
Stromes gehörige. Die Donau ändert zu oft ihr Rinnsal und noch vor circa 90 Jahren 
rann sie zwischen Klein und Großkiefenholz, wie dort noch die deutlichen Spuren zu 
sehen sind.
4. In 100 Jahren, allen Anscheine nach noch weit früher, wird die Donau von Frengko- 
fen ausgerechnet wieder eine andere Richtung eingeschlagen haben. Es sind nur 3
Fälle möglich. Entweder bricht sie südlich von Frengkofen durch, oder sie gewinnt 
sich ihres altes Rinnsal zwischen den beiden Kiefenholz, oder was eben so möglich 
ist, sie dringt südlich von Eltheim her und fließt dann wieder da, wo jetzt die Irl - 
wiesen, die Tief- und Mösring Wiesen sind, also nahe an Geisling vorbei. Für letz­
tere Meinung möchte man sich eher entscheiden denn die Donau kömmt uns jährlich um 
7 bis 8 Schuh näher.
Haidau, Haidauer Weg - die Landstraße
Auszug aus dem oben genannten "Versuch zu einer Topographie vom Dorfe Geisling 1845"
Zwei Feldwegs südlich vom Dorfe zieht von Pfatter her zwischen den Feldern ein Feld­
weg in gerader Linie durch das Mintrachinger Holz Haidau zu, darum noch jetzt der 
Haidauer Weg genannt, ein zu seiner Zeit von Dieben und Verbrechern sehr gefürchte­
ter Weg. In Haidau selbst, zwischen Eglofsheim und Mangolding gelegen, war von Alters 
her, eine Herrschaft, Landgericht, wie in Pfätter eine Probstei, die später für Haidau 
zum Land oder Pfleggericht umgewandelt wurde. Wie also zurecht in Haidau Criminalju- 
stiz an den Verbrechern geübt wurde, wozu denn auch ein Galgen aufgerichtet stand, 
so geschah dasselbe später in Pfatter, wie denn auch wirklich die jetzt lebenden Men­
schen daselbst den Galgen am Ende der Ortsflur Geisling noch gar gut gesehen haben.
Zum Hochgericht aber wurden die Verbrecher auf diesen Haidauerweg geführt*) und von 
Ortsgränze zu Ortsgränze von den Gerichtsdienern (Schergen) empfangen, den damals 
war beinahe in jedem bedeutenden Dorfe ein derley Subject aufgestellt. So einer war
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auch in Geisling vorhanden. Der letzte dahier hieß Schwablreiter und sein Haus 
steht noch westlich vom Pfarrer Stadl, jetzt im Besitz des Bauers Wolf.
Das Schloß zu Haidau und sein fester Thurm sind jetzt eine unansehnliche Ruine 
und die Bauern haben von seinen Steinen sich Wohnungen und Städl gebaut, wie auch 
der Amerbauer Freundorfer von hier gethan hat. Der Feldweg aber hat noch immer 
seinen Namen. Er diente aber auch zur Herrstraße, nur daß diese am Mintrachinger 
Holz rechts abbeugte und oben bei Leiterkofen auf die jetzige Landstraße ausmün- 
dete. Auf ihm zogen die Kaiser zur Krönung. Auf dem Zuge Josephs des II gingen 
auf dem Haidauer Weg bei Geisling sehr viele Pferde zu Grunde, denn der Weg war 
grundlos und schlecht. Bald darnach entstand die jetzige Landstraße und der Hai­
dauer Weg war von dort an ein Feldweg (seit circa 63 Jahren).
) Kath. Tratzl, Hs.Nro.36, eine Wittwe von 89 Jahren erzählte dem dermaligen 
Pfarrer Hofbauer, ein Geheimniß, wie sie es nannte, von dem kein Mensch mehr 
wisse, nehml. daß in Geisling nebst vielen andern auch das Recht (eine Art 
Privilegium, Aßyl) bestanden, vermöge dessen ein unschuldiger Knabe jeden Ver­
brecher, der von Pfatter her durch Geisling nach Haidau zum Hochgericht ge­
führt wurde, durch Bitten von der Todesstrafe befreien und auf freien Fuß 
setzen konnte; der Fall wäre oft eingetretten; um ihm auszuweichen, hätte man 
die Todesfahrt außer dem Dorfe genommen und so wäre der Haidauerweg entstanden.
Das Jahr 1 STD9
Auszug aus dem oben genannten "Versuch zu einer Topographie vom Dorfe Geisling 1845"
In diesem Jahre brannte im Monat April nach der Schlacht von Regensburg ein großer 
Theil vom Dorfe samt den 1777 neuerbauten Pfarrhof Gebäuden ab. Die einen sagen, 
die Würtenberger Soldaten hätten den Brand angestiftet, andere behaupten, der Bauer 
Lorenz Schmalhofer auf den Gritschenhof (jetzt Schmid) habe Geld unter dem Fürst­
dache seines Stadels verborgen, weil er es aber da nicht für sicher genug hielt, 
habe er es mit einem Laternlichte wieder hinwegnehmen wollen, es sey ihm aber das 
Laternthürchen aufgegangen, das, Licht herausgefallen und habe dann den Brand in 
Stroh veranlaßt und weiter verbreitet. Unter der Kriegsfurie (Retirade) wären die 
Dorfsbewohner allerwärts zerstreut und es hat sich zum Löschen niemand gefunden. 
Gegen die französischen Nachzügler (Marodeurs) haben sich aber die Geislinger viel­
mals recht muthig und wacker gehalten. Auch haben jene das Sturmgeläut und die Sen­
sen und Mistgabeln der Bauern recht sehr gefürchtet.
Unter allen Geislingern aber hat sich damals unter den Männern der Schuster Joseph 
Rothhofer und unter den ledigen Burschen der Bauers und Ammers Sohn Simon Freundor­
fer an Unerschrockenheit und Geistesgegenwart besonders ausgezeichnet.
Bild rechts: Beim Eingang zur Mangoldinger Kirche steht eine steinerne Kreuzigungs­
gruppe aus dem 17.Jahrhundert, die schon 1910 als "sehr beschädigt und verwittert" 
beschrieben wurde (Die Kunstdenkmäler von Bagern, Bezirksamt Regensburg, Seite 108). 
Diese 1,10 m hohe Figurengruppe hatte damals ihren Platz an der westlichen Friedhof- 
mauer. Der Überlieferung nach soll sie 1803 vom ehemaligen Richtplatz des Landgerichts 
Haidau nach Mangolding gebracht worden sein.
Bild Seite 19: Aus verschiedenen geographisch/geologischen Situationen läßt sich auch 
für den Laien feststellen, daß die Donau im Lauf der Geschichte ihr Flußbett immer 
wieder verlegt hat (vgl. dazu die Chronik "1200 Jahre Pfatter", Seite 71).
Dr. Manfred W. Buch vom Institut für Geographie an der Universität Regensburg hat in 
einer umfangreichen Arbeit ("Spätpleistozäne und holozäne fluviale Geomorphodgnamik 
im Donautal zwischen Regensburg und Straubing") diese Thematik wissenschaftlich auf­
bereitet. Die vorliegende Karte ist dieser Veröffentlichung entnommen.
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„Für Bemühungen wird nur Spott und Grobheit gebracht" 
Von Altenthann wollten junge Lehrer sofort wieder weg
Im Amberger Staatsarchiv hat Volkskundlerin Ellen Frledl den Schicksalen früherer Pädagogen nachgespürt
Die Reihe der „Unglücklichen“ in Altenthann geht von 1860 bis zum Jahr 1923. Ob die Schulgehilfen wohl Trost verspürten, wenn sie beim Blick in das Pult die Namen ih­
rer Vorgknger lasen? Foto: Jaumann
Altenthann (jn/mzn). „Unglückliche“ steht auf dem Deckel des früheren Lehrerpultes der 
Schule von Altenthann. Unter der Inschrift in Großbuchstaben finden sich die Namen von Schul­
gehilfen aufgelistet, die von 1860 bis 1923 in Altenthann Dienst versehen haben. Offenbar scheint es 
eine Reihe von Gehilfen gegeben zu haben — heute würde man sie als Referendare bezeichnen — 
die die Vorwaldgemeinde als „Vorhof der Hölle“ betrachteten. Die Inschriften hatten die Volks­
kundlerin Ellen Friedl auf das Schicksal der jungen Lehrer neugierig gemacht. Die Wissenschaft­
lerin baut derzeit das Heimatmuseum des Landkreises Regensburg in Altenthann auf, in dessen 
Besitz sich auch dieses einfache, ehemals schwarz gestrichene Brett befindet. Im Staatsarchiv von 
Amberg forstete sie die, wie sie sagt, oft sehr langweiligen Aktenbestände nach dem Stichwort .Al­
tenthann“ durch. Was sie herausgefunden hat, mag heute kurios erscheinen und zum Schmunzeln 
einladen. Den Menschen, denen sie nachgespürt hat, war im Altenthann der früheren Zeit aber 
nicht oft zum Lachen zumute.
Um 1880 bestand das Personal der Schule von gehilfen. Diese Schulgehilfen standen zum örtli- 
Altenthann aus einem Lehrer und einem Schul- chen Lehrer in einem ähnlichen Verhältnis wie
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Gesellen zu ihrem Meister: Lohn, Unterkunft 
und Verpflegung bekamen sie direkt vom Leh­
rer. Aus diesem Abhängigkeitsverhältnis erga­
ben sich oft genug Reibereien. So muß sich 1874 
der Lehrer Dürr gegen die Beschwerde des 
Schulgehilfen Hauser, er bekäme nicht genug zu 
essen, zur Wehr setzen. In den Akten des Staats­
archivs Amberg, aus dem auch die übrigen Zi­
tate stammen, heißt es dazu: „Hauser sagt, er 
habe nur lauter altbackene Batzen zum Kaffee 
bekommen. Darauf erwidere ich, daß es in Al­
tenthann freilich nicht alle Tage neugebackenes 
Brod gibt, wie in der Stadt, was auch mir lieber 
wäre, aber 2 auch 3 mal backt der hiesige Bäcker 
doch ... Von unserer Magd kann eidlich bezeugt 
werden, daß das Fleisch, welches tagtäglich auf 
den Tisch kommt, gar nie aufgezehrt wurde.
•.. Kam gesottenes Schaffleisch mit Bohnen 
oder Wirsing auf den Tisch, so sagte er, warum 
dasselbe nicht in der Rahmsauce gebraten 
wurde. ... Das Nachtessen besteht täglich in 
Suppe und Zuspeise als Carbonaden, Lunge, Es­
sigfleisch, Würste etc. Wenn Hauser sagt, daß die 
paar Würste, die vorgesetzt wurden, nicht hin­
reichend waren für fünf Personen, so muß ich 
darauf erwidern, daß die Würste, oder was es 
sonst zum Nachtessen gibt, nur für mich und 
den Schulgehilfen berechnet ist, da meine Frau, 
Schwiegermutter und Magd außer der Suppe 
nichts essen.
Wenn Hauser wegen der Wäsche Vorwürfe 
macht, kann durch die Magd eidlich bezeugt 
werden, daß auch in dieser Hinsicht alles ge­
schah. Als er nach Altenthann kam, hatte er 
zwei Hemden. Eines hatte er am Leibe, das an­
dere hing gewaschen am Zaune. Dies dauerte 
wenigstens sechs Wochen___Und wenn die Kir­
chenwäsche als tauglich befunden wird und 
diese auf den Altar und für den Priester taugt — 
jedenfalls dann auch für den Schulgehilfen! 
Oder, wäre man verpflichtet gewesen, in dessen 
ganz zerrissenes Bettuch mindestens 'A Elle 
Leinwand einzusetzen?“ Man muß dazu wissen, 
daß der Lehrer früher auch Mesnerdienste ver­
richtete und dafür bezahlt wurde — z. B. für das 
Waschen der Kirchenwäsche, das Aufziehen der 
Kirchturmuhr und das Spielen der Orgel.
Auch über die Forderungen anderer Schulge­
hilfen klagt Lehrer Dürr. Er schreibt unter an­
derem, daß der Gehilfe nicht mit ihm und seiner 
Familie rede beim Essen, und daß er nicht bei 
Kirchendiensten helfe, obwohl er ihm die Ein­
nahmen von Kindstaufen und Versehgängen ab­
getreten habe.
Im Januar 2189 Versäumnisse
Andererseits haben aber auch die Schulgehil­
fen ihren Kummer. Regelmäßig beantragen sie 
kurz nach dem Dienstantritt in Altenthann ihre 
Versetzung. Als 1874 die Gemeinde Adlmann- 
stein nach Altenthann eingeschult wird, gehen 
im Durchschnitt 190 Kinder in die Werktags­
schule und 90 in die Feiertagsschule. 1878 etwa
bittet der Schulgehilfe Albert Thumann um Ver­
setzung: ......Noch mehr entmutigen mich die
vielen Schulversäumrtisse. Ich bemerke nur, daß 
ich im Monat Dezember 1877 1009 und im Monat 
Januar 1878 2189 Versäumnisse hatte.“ Ähnli­
ches berichtet der Schulgehilfe A. Forscht 1875: 
„Es ist nicht möglich, daß sich ein Lehrer hier 
eine Ehre macht. Für alle seine Bemühungen 
wird ihm nur Spott und Grobheit gebracht. In 
der Schule mit Erfolg zu wirken ist gar nicht 
möglich, denn im ganzen Monat Mai war keinen 
Tag die Hälfte der Kinder versammelt. Würde 
ich noch länger auf diesem Posten verweilen 
müssen, so würde mir Lust und Freude für den 
Beruf schwinden. Ich würde in den Stand ge­
setzt sein, mich gänzlich von diesem Stand zu 
trennen, denn ohne Freude und Lust gibt es kein 
Gedeihen.“
Die enorm hohe Zahl der Schulversäumnisse 
darf nicht verwundern. Zum einen gab und gibt 
es im Schulsprengel Altenthann viele Einödhöfe 
und entsprechend weite Schulwege, die vor al­
lem im Winter kaum zu bewältigen waren, zum 
anderen war Schule damals ein Luxus, den sich 
viele Eltern für ihre Kinder kaum leisten moch­
ten. Kinder waren in erster Linie Arbeitskräfte. 
Wenn die Eltern dann zur „Schulsitzung“ gela­
den wurden, bei der sie für die Versäumnisse ih­
rer Kinder eine Strafe bezahlen sollten, kam es 
zwischen Lehrern, Lokalschulinspektor und El­
tern natürlich immer zu Streitigkeiten.
Zwischen allen Stühlen
Die Lehrer mußten die obrigkeitlichen Ent­
scheidungen und Verordnungen gegen die El­
tern durchsetzen, die jedoch ihre eigentlichen 
Arbeitgeber waren. Schließlich wurde der Leh­
rer vom Schulgeld bezahlt, das die Eltern schul­
pflichtiger Kinder zu entrichten hatten, und 
nicht vom Staat. Er war kein Beamter, sondern 
twangsweiser Angestellter der Gemeinde, in der 
er unterrichtete.
Wie problematisch diese Stellung zwischen al­
len Stühlen war, läßt sich auch aus dem Bericht 
des Lehrers Putz von 1899 über eine solche 
„Schulsitzung“ ablesen: „Wir beide Lehrer stan­
den hilflos da, als würden wir wirklich in kürze­
ster Zeit den Steinigem preisgegeben. Einige 
dieser rohen Menschen wußten dieses und an­
dere jenes. Die Mehrzahl der Anwesenden wuß­
ten vom Lehrer ein Ordentliches herunterzuka- 
piteln. Wirklich sollte man nicht glauben, daß 
unter civilisiert sein wollenden Leuten solche 
rohen Äußerungen fallen konnten. Man glaubt 
sich unter Canibalen zu befinden. Einiges: a) 
Fuchs von Willmannsbang (vulgo Holzfuchs) 
sagte: „Bis zu 15 Jahren soll man ihnen hinein­
schicken (die Kinder den Lehrern) dann kön- 
nens ihnen (den Kindern) gleich das Kinderma­
chen auch lernen.“ b) Der Gütler Perzl v. 
Adlmanstein äußerte: „Alle Kinder, die zur Welt 
kommen, soll man ersäufen; wenn ich wieder 
eins bekomm, ertränk ichs sogleich.“
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der mit Katharina Sturm ein Kind hatte, erzählt 
eine andere Quelle: der Anfangs erwähnte Pult­
deckel. Als 19. Schulgehilfe ist hier der Name 
„Weiß“ zu lesen, und daneben, mit anderer 
Handschrift, „bis Mai 1884, jetzt (1890) in Alleg- 
hami (Amerika) mit der Tochter des Lehrers 
Sturm“. Ein „Alleghami“ ist in Nordamerika
nicht zu finden, wohl aber sind die Allegheny 
Mountains im Atlas verzeichnet. Sehr gut mög­
lich also, daß der Pultdeckel wirklich über das 
weitere Schicksal des ehemaligen Schulgehilfen 
Aufschluß gibt. Er hat wohl die ungewisse Zu­
kunft in Amerika dem Lehrerleben in der Ober­
pfalz vorgezogen.
In Wolfskofen fanden sie eine neue Heimat
Vor 50 Jahren mußten die Bewohner aus Pappenberg, Haag, Hopfenohe und Langenbruck ein neues Zuhause suchen
Die verfallene Kirche von Pappenberg.
Wolfskofen. Es ist nun 50 Jahre her, daß die heutigen Bewohner von Wolfskofen, Roith und 
Auhof sowie je eine Familie von Allkofen und Gengkofen Haus und Hof verlassen mußten — das 
Erbe ihrer Ahnen, den Grund und Boden, den sie von Kindheit an gekannt hatten. Gemeinsam mit 
den anderen Familien aus den damaligen Pfarreien Pappenberg, Haag, Hopfenohe und der 
Expositur Langenbruck mußten sie dem Bau des Truppenübungsplatzes Grafenwöhr weichen. Die 
meisten von ihnen kamen im März und April 1938 nach Wolfskofen, wo das ehemalige Gut ihre neue 
Heimat wurde. Mit einem Heimatfest an diesem Wochenende wird der Umsiedlung gedacht. Karl 
Matok befaßte sich mit den wichtigsten Ereignissen der vergangenen 50 Jahre.
Dreimal haben Menschen das Gebiet des heu­
tigen Truppenübungsplatzes Grafenwöhr ver­
lassen müssen: 1907 bei der Errichtung des 
Alten Platzes etwa 27 Familien aus neun Ort­
schaften, bei der Erweiterung des Platzes in 
westliche Richtung 1937/38 500 Personen aus 75 
Ortschaften und zum dritten und letzten Mal in 
den Jahren 1948 bis 1951. 780 Familien umge­
siedelt. Zur Abwicklung aller mit der Neuer­
richtung und Platzerweiterung anfallenden Ar­
beiten wurde in Berlin die Reichsumsiedlungs­
gesellschaft (RUGES) ins Leben gerufen. Als die 
für Grafenwöhr zuständige Ortsinstanz richtete 
man in Eschenbach/Opf. eine Zweigstelle ein. In 
das Erweiterungsgebiet fielen Flächen von 17 
politischen Gemeinden mit 58 Ortschaften und 
Weilern. Zehn Gemeinden lagen vollständig im 
Erweiterungsgebiet und wurden aufgelöst. Die­
ses Datum besiegelte das Schicksal der Gemein­
den Haag, Höhenberg, Hopfenohe, Kaundorf, 
Langenbruck, Leuzenhof, Metzenhof, Nunkas, 
Pappenberg und Stegenthumbach. Von diesen
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Bei unehelichen Kindern verlor Altenthann die Geduld
Über Heiratspolitik des Lehrers Sturm im 19. Jahrhundert / Forschungen von Volkskundlerin Ellen Frledl
Altenthann (jn/mz). Ein Pultdeckel mit Inschriften aus dem Bestand des Heimatmuseums 
Altenthann, das derzeit von Ellen Friedl aufgebaut wird, war für die Volkskundlerin der Anlaß, 
sich näher mit dem Schicksal von Lehrern im vorigen Jahrhundert zu beschäftigen (wir berichte­
ten). Die Abhängigkeit der Junglehrer, der Schulgehilfen, von den Lehrern hatte auch noch eine 
andere Seite. Nachdem die Gehilfen Tisch und Bett mit der Familie teilten, benutzten die Lehrer in 
der angeblich so guten alten Zeit diese Situation zur Zukunftsvorsorge und vermutlich nicht nur in 
Altenthann. Mit der öffentlich hochgehaltenen Moral wurde es bei dieser Heiratspolitik nicht so 
genau genommen. Daß ein mehr freisinnig eingestellter Lehrer dabei den Mächtigen der Ge­
meinde ins offene Messer laufen kann, macht Wissenschaftlerin Friedl am Beispiel des Schullei­
ters Josef Sturm deutlich. Einen Teil des Schicksals der Familie hat sie aus den Akten des Amber­
ger Staatsarchivs rekonstruiert:
Probleme besonderer Art hatten Schullehrer 
und Schulgehilfen, als am 1. Juni 1879 der Schul­
lehrer Josef Sturm nach Altenthann versetzt 
wurde. Sturm hatte neun Kinder, darunter sie­
ben Mädchen. 1884 schreibt der Altenthanner 
Pfarrer, der auch Lokalschulinspektor war, an 
die Schulbehörde in Regensburg, um den Schul­
gehilfen Franz Weiß versetzen zu lassen „wegen 
eines sträflichen Verhältnisses mit der Schul­
lehrerstochter Katharina Sturm ... Weiß ließ 
sich mit ihr fotografieren, er fuhr mit ihr nach 
Regensburg, er folgte ihr auf das Feld zur Ar­
beit, er machte ihr Präsente — Punkte, die nicht 
wohl ohne das Wissen der Lehrer Sturm’schen 
Eheleute geschehen konnten, als auch die übri­
gen Kinder derselben davon wußten und erzähl­
ten.“
Katharina wird schwanger, und Franz Weiß 
wird versetzt. Zehn Jahre später zeigt der Pfar­
rer eine weitere uneheliche Geburt an: Der 
Schulgehilfe Michael Friedrich hat eine weitere 
Lehrertochter, Josepha, geschwängert. Der Be­
zirksschulinspektor verliert nun mit dem Lehrer 
Sturm die Geduld. Er schreibt, daß „die Lehrers­
familie Sturm in Altenthann, wenigstens bei 
dem besseren Theil der Bevölkerung, keine Ach­
tung genießt. Die Leute wissen ja, wie Lehrer 
Sturm stets gegen die Geistlichkeit intrigiert, in 
der Kirche sich äußerst gleichgültig beträgt, jede 
Beihilfe zu den gottesdienstlichen Übungen der 
Schulkinder versagt und seine eigenen Kinder 
schlecht erzieht. So sind jetzt bereits drei seiner 
Töchter durch Schulgehilfen zum Falle gekom­
men und allgemein mißt man dem Lehrer die 
Hauptschuld zu, weil er, wie seine Frau, das ge­
radezu aufdringliche Benehmen der Mädchen 
sieht und trotzdem dieselben spät abends noch 
im Zimmer des Schulgehilfen und in dessen Ge­
sellschaft läßt.
Thatsache ist, daß bisher in Altenthann kein 
Schulgehilfe auskommen konnte, wenn er sich 
von den Lehrerstöchtern fernhielt, sowie daß es 
immer Ärger setzte, wenn der Schulgehilfe in 
der Lehrerfamilie Sturm gut gelitten war. Sturm 
hat außer den genannten noch vier Töchter, von
sieben Jahren abwärts, und man befürchtet 
nach den Vorgängen mit Recht, daß auch diese 
nicht besser geraten werden. Kein Wunder also, 
wenn Geistlichkeit und Bevölkerung wünschen, 
es möge sich der Lehrer Sturm eine andere 
Schulstelle suchen.“
Sturm wehrt sich erbittert gegen eine Verset­
zung, er bringt Zeugnisse von den Gemeinden 
des Schulsprengels, um zu beweisen, daß die Be­
völkerung nicht gegen ihn eingestellt sei. Der 
Gemeinderat von Altenthann wendet sich nun 
seinerseits an die Behörde und gibt an, daß 
Sturm sich diese Zeugnisse mit der Behauptung 
erschlichen habe, er brauche sie zur Unterstüt­
zung einer Bitte um ein Darlehen; niemand habe 
Achtung vor dem Lehrer und man wünsche 
seine Versetzung.
Schließlich wendet sich Sturm direkt an das 
Ministerium mit der Bitte, die Strafversetzung 
wenigstens noch bis zum 1. November aufzu­
schieben, weil er in Altenthann eine kleine 
Landwirtschaft von sieben Hektar bewirtschaf­
tet, auch Vieh hält, und wenigstens noch die 
Ernte einbringen will. Dennoch wird er zum 1. 
August 1894 strafversetzt.
Man muß sich die Situation des Lehrers vor­
stellen: Sieben Töchter müssen versorgt werden, 
müssen trotz sicher spärlichem Heiratsgut unter 
die Haube. Was liegt also näher, als die Bezie­
hung der Tochter zum jeweiligen Schulgehilfen, 
der ja unter einem Dach mit der Lehrerfamilie 
lebt, zu fördern? Die Tochter hat dann mögli­
cherweise ein uneheliches Kind, aber auch die 
die Gewißheit, daß der Gehilfe, hat er erst eine 
Schulstelle, sie heiraten wird (ein Schulgehilfe 
bekam damals keine Heiratserlaubnis von der 
Vorgesetzten Behörde!).
Daß die Behörde so gar kein Einsehen mit 
dem Lehrer Sturm zeigte, und ihm sogar das si­
cher lebensnotwendige Einbringen der Ernte 
verwehrte, mag daran liegen, daß das Ansehen 
des Lehrers auf dem Dorf generell nicht allzu 
hoch war, und daher mit allen Mitteln ein in 
Mißkredit geratener Mann sofort entfernt wer­
den mußte.
Vom Schicksal des Schulgehilfen Franz Weiß,
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Gemeinden leben heute einige Bewohner in der 
Umgebung von Wolfskofen.
Insgesamt mußten 780 Familien mit über 3500 
Personen umgesiedelt werden. Von diesen Fa­
milien besaßen 579 eigene Anwesen, 201 waren 
Mieter oder Pächter. Die EUGES kaufte in der 
Ablösungsphase mehr als 2000 Betriebe auf, um 
sie anschließend den Ausgesiedelten zu überge­
ben. So kam es, daß teilweise ganze Ortschaften 
mehr oder weniger geschlossen umgesiedelt 
werden konnten. Die wohl bekannteste dieser 
neuen Siedlungen ist Wolfskofen, wo sich ein 
größerer Teil der Bevölkerung von Pappenberg 
und Umgebung niederließ.
Hier wurde das Fürstliche Gut Thurn & Taxis 
mit etwa 1300 Tagwerk Grund 1936 von der 
Keichsumsiedlungsgesellschaft erworben und 
zu einer Siedlung umgebaut, wobei die Orte 
Wolfskofen, Roith und Auhof entstanden. 26 
Familien aus den Orten Pappenberg, Leuzenhof, 
Haag, Hopfenohe, Höhenberg, Braunershof, 
Walpershof, Langenbruck und Kittenberg fan­
den hier ihre neue Heimat.
Am 18. April 1938 meldete der Leiter der 
Gendarmeriestation Haag, daß Pappenberg, 
Dorfgänlas und Haag termingerecht geräumt 
worden seien. Bei den übrigen Ortschaften war 
es ähnlich. Ein Enteignungsverfahren mußte 
nur bei sechs Prozent aller Ankäufe eingeleitet 
werden. Bitter war das Los für diejenigen, die 
nicht gleich entsprechenden Ersatz fanden und 
ihr Kapital in Banknoten angelegt hatten. Hier 
machte die Währungsreform 1948 manchen 
Traum zunichte. Falsche Hoffnungen. Noch gut 
kann sich der Landwirt Emmeram Rösch aus 
Auhof an die Zeit in seiner alten Heimat erin­
nern. Als 15jähriger hat er mit seiner Familie 
den Auszug aus Langenbruck erlebt: Vor allem 
für die alten Leute, so erzählt er, war es schwer. 
Viele konnten es bis zuletzt nicht glauben. Sie 
siedelten sich dann am Rande des Übungsplat­
zes an, in der Hoffnung, nach wenigen Jahren 
wieder zurückkehren zu können.
Besonders schwer traf es die Familie Chri­
stoph Scheck, Hausname „beim Schwemmer“ 
aus Walpershof, die sich erst 1932 ein neues 
größeres Wohnhaus erbaut hatte und in Wolfs­
kofen mit einem kleinen Bauernhaus vorlieb 
nehmen mußte. Wie Margarete Matok, geborene 
Scheck, berichtete, hatte die RUGES die Anwe­
sen unter Zeitdruck gebaut und in den Küchen 
und Ställen kein fließendes Wasser berücksich­
tigt. Dieses mußte von den Pumpbrunnen im 
Hof geholt werden. Wie sie anführte, schaute 
der Krieg schon von allen Seiten herein und 
man war froh, eine Heimat zu haben.
Mit Wehmut erinnert sich auch der 84jährige 
Austragslandwirt und Mesner Johann Schwem­
mer aus Wolfskofen an diese Zeit. Als junger 
Bursche mußte er bereits das elterliche Anwesen 
in Pappenberg bewirtschaften und auch in der 
neuen Heimat die Kaufverhandlungen führen. 
Der 81jährige Altbürgermeister Johann Mätz- 
ner aus Gengkofen hatte bereits mit 19 Jahren 
seinen elterlichen Hof in Hebersreuth, Gemein­
de Kaundorf, Pfarrei Haag, übernehmen müssen 
und es schmerzte ihn besonders die Auflösung
des Friedhofes, auf dem seine Eltern liegen.
Wie Johann Schwemmer anführt, sei es ein 
Verdienst des damaligen Pfarrers von Pappen­
berg, Wolfgang Ederer, gewesen, daß so viele 
Pfarrangehörige der Pfarrei beisammenblieben 
und sich in Wolfskofen und Umgebung eine 
neue Heimat schaffen konnten. Er sah es als 
seine seelsorgerische Aufgabe als Übergangs­
pfarrer von Gmünd bei Pfatter an, auch für 
seine ehemaligen Schäfchen regelmäßig an den 
Sonntagen in der Kapelle in Roith einen Gottes­
dienst zu halten, bei dem der Mesner Michael 
Trümmer aus Roith den Dienst versah. Für die 
Pfarrkirche Wolfskofen erfolgte noch 1939 die 
Grundsteinlegung. Trotz erheblicher Schwie­
rigkeiten seitens der nationalsozialistischen Re­
gierung wurde der Bau durchgezogen. Schon bei 
der Planung berücksichtigte man die wertvolle 
Kircheneinrichtung von Pappenberg, die samt 
den Glocken von 1636 nach Wolfskofen trans­
portiert wurde. Am 1. April 1938 wurde Pfarrer 
Wolfgang Ederer mit der Errichtung der Pfarrei 
Wolfskofen beauftragt.
Am 24. Mai 1949 erfolgte die Konsekration 
durch Erzbischof Michael Buchberger. Wegen 
seiner Verdienste fafld Pfarrer Ederer 1957 in 
der Pfarrkirche seine letzte Ruhestätte. War die 
Kirche nach Ansicht der RUGES Sache der 
Diözese, so versprach sie den Umsiedlern, daß 
eine Schule durch sie gebaut würde. Dieses 
Versprechen galt aber nach Beendigung des 
Zweiten Weltkrieges nicht mehr. Die neue Re­
gierung ließ wissen, daß die Kinder in die 
Schulen der angrenzenden Gemeinden gehen 
sollten.
Zum zweiten Mal ohne Schule. Mit großem 
Engagement der Bewohner und des von den 
Amerikanern eingesetzten Bürgermeisters Ge­
org Melchner setzte man bei der neuen Regie­
rung durch, daß in Wolfskofen als dem zentral 
gelegenen Ort eine Lehrkraft genehmigt wurde. 
Mit Beginn des Schuljahres 1947/48 wurde der 
Schulbetrieb in der Gaststätte Michael Trüm­
mer mit einer Abteilung eröffnet, der am 5. Juli 
1948 eine zweite folgte. In den Jahren 1950/51 
erfolgte dann der Bau einer zweiklassigen 
Volksschule, in der die Kinder aus dem Gemein­
degebiet von Rosenhof in acht Klassen von zwei 
Lehrkräften unterrichtet wurden. 1974 wurde 
die Volksschule Wolfskofen aufgelöst und der 
Teilhauptschule Barbing eingegliedert.
Erstmals 1981 konnten ehemalige Bewohner 
von Pappenberg und Umgebung ihre alte Hei­
mat besichtigen. Der Heimatverein Eschen- 
bach/Opf. hatte am 26. September zu einer 
Fahrt in den Truppenübungsplatz Grafenwöhr 
eingeladen. Erschüttert und kopfschüttelnd 
standen viele auf den nun überwachsenen Orts­
straßen und den spärlichen Resten der Gebäude, 
die größtenteils total geschleift worden waren. 
Die Pfarrkirche, in der die meisten der ehemali­
gen Pappenberger getauft und die Erstkommu­
nion empfangen hatten, ragt heute wie ein Torso 
aus der Natur.
Im Friedhof erinnerten einige Grabsteine und 
verwitterte Schriftzüge an längst vergangene 
Generationen. Die Natur hat sich vieles zurück­
geholt, was einst mühsam kultivierter Lebens­
raum war.
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Vor 25 Jahren Fähre von Platter nach Wörth eingestellt 
Beim „Uferer “ Karl Schiller gingen Nazi-Größen baden
Das Geschäft auf der „Plättn“ blieb In der Familie / Rettender Sprung an Land / Oft wurde Suppe kalt
Pfatter/Wörth (km). Vor 25 Jahren hieß es für den heute 70jährigen Karl Schiller zum 
letzten Mal „Hol über!“ Der „Uferer“, wie der waschechte Pfatterer wegen seines exponierten Ar­
beitsplatzes draußen an der Donau genannt wurde, mußte seinen seltenen Beruf im besten Man­
nesalter aufgeben, weil kein Fährmann mehr gebraucht wurde. Eine Brücke verband 1964 endlich 
Wörth mit Pfatter. Der „Schiller Kare“ hängte das Zugseil seiner „Plättn“ ohne Wehmut für immer 
an den Nagel und wechselte zum Bauhof des Landkreises. Geregelte Arbeitszeit und ein festes Ein­
kommen waren ihm lieber als der einsame Dienst bei Wind und Wetter auf der Fähre. Bei Nacht 
und Nebel, so erinnert sich Karl Schiller im Gespräch mit der Mittelbayerischen Zeitung anläßlich 
seines 70. Geburtstages, mußte er oft aus dem wohlig-warmen Bett, um einen Schwerkranken oder 
die Hebamme über den reißenden Fluß zu setzen.
Der Fährbetrieb zwischen Pfatter und Wörth 
war bis zum Bau der Donaubrücke bei Seppen- 
hausen Sache der Gemeinde, die die „Plättn“ je­
weils verpachtete. Das Geschäft übernahm Karl 
Schiller 1946 von seinem gleichnamigen Vater, 
der 24 Jahre lang für eine Verkehrsverbindung 
über das Wasser gesorgt hatte. Im Oktober 1945 
erst war der junge „Schiller Kare“ als Kriegsge­
fangener aus dem umgewandelten Lager Ausch­
witz geflohen. Durchgeschlagen bis nach Pfatter 
hatte sich mit ihm der inzwischen verstorbene 
Karl Stögmüller. Die Heimat nicht mehr er­
reicht hat als dritter im Bunde Wolfgang Heit- 
zer, der sein Grab in Sibirien fand.
Karl Schiller war froh, gleich nach dem Krieg 
auf der Fähre Arbeit und Brot zu haben. Die höl­
zerne „Plättn“ wurde 
gegen eine Seilfähre 
aus Eisen ausgetauscht, 
die auf der Regensbur­
ger Hitzler-Werft ge­
baut worden war. Nur 
bei Hochwasser oder 
Eisstoß durfte der Fähr­
betrieb ganz eingestellt 
werden. Trieben die 
Eisschollen mußte 
Schiller mit einer Zille 
übersetzen, wenn je­
mand dringend ein Me­
dikament aus der Wört- 
Karl Schiller ein Siebziger her Apotheke benötigte.
In Notfällen war der „Uferer“ Tag und Nacht 
einsatzbereit. Von der örtlichen Poststelle wurde 
er alarmiert, wenn die Hebamme am anderen 
Ufer aufs Übersetzten wartete oder der Sanka 
einen Schwerkranken ins Kreiskrankenhaus 
nach Wörth transportierte. Für eine nächtliche 
Sonderfahrt durfte der Fährmann zwei Mark 
nehmen. Normaltarife waren 20 Pfennige für ein 
Radi (Hin- und Rückfahrt), Pfatterer zahlten die 
Hälfte. Eine Autoüberfuhr kostete 40 Pfennig, 
ein Fuhrwerk 30. Bei der Heuernte begann der 
Dienst schon um 2.30 Uhr nachts, weil die Bau­
ern zum Mähen vor den Staunsen fertig sein 
wollten. Der Arbeitstag dauerte bis abends 8
Uhr. Im Winter von 6 Uhr früh zwölf Stunden.
Das Mittagessen brachten Frau oder Kinder 
zum Uferer-Häusl, wo dem „Schiller Kare“ oft 
die Suppe kalt wurde, weil ein „Ausgschamda“ 
keine Ruhe gab, bis er ihn übersetzte. Da war es 
kein Wunder, daß dem „Uferer“ so mancher 
Fluch entstieß, wobei sein vom rauhen Wetter an 
der Donau gegerbtes Gesicht noch röter anlief. 
Hie und da gab es aber auch was zum Lachen. 
Derbleckt wurde jener Wörther Apotheker, der 
zu Beginn der Nazizeit mit einem Partei-Bonzen 
zu einer Wahlversammlung nach Pfatter wollte. 
Die NS-Größen hatten es mit ihrem Auto so ei­
lig, daß sie in die Fähre brausten und am ande­
ren Ende ins Wasser plumpsten. Triefend vor 
Nässe verbreiteten sie dennoch die Tiraden ih­
res Führers. x
Einmal hatten es der „Schiller Kare“ und der 
Straßenwärter Heinrich Binder „gnau“ beiei­
nander, als ein österreichischer Schleppkahn 
auf der Donau die Kurve nicht kriegte und mit 
einem Schlenkerer die auf der Wörther Seite ge­
rade wartende Fähre ans Ufer schleuderte. „Ufe­
rer“ und „Wegmo“ retteten sich durch einen 
Sprung an Land, während die Fähre ins Wasser 
zurückkippte und untertauchte. Bei einem Ha­
gelschlag im Jahre 1929, so weiß Karl Schiller 
von seinem Vater zu berichten, wurden auf der 
Fähre zwei Fuhren Heu umgeschmissen. Der 
„Uferer“ nahm auch mal einen Gehilfen. Als 
„Leichtmatrose“ wurde der unvergessene Hein­
rich Höcherl plötzlich von Bord in die kühlen 
Fluten der Donau gezogen, weil er das Zugseil 
beim Wechseln von hint’ nach vorn am eigenen 
Gürtel festgemacht hatte.
Acht Autos oder zwei Fuhrwerke fanden auf 
der Fähre Platz, die Karl Schiller ohne Urlaub 
jahraus jahrein über die Donau setzte. Gefähr­
lich wurde es für den „Uferer“, wenn er das Zug- 
Radi hoch oben am Seil schmieren mußte. Da 
schob er dann nach 1964 bis zur Rente eine ver­
gleichsweise ruhige Kugel beim Kreisbauhof. 
Auf Straßenbaustellen grüßten ihn viele freund­
lich, weil sie den alten „Uferer“ wiedererkann­
ten: „Dös is ja der Schüller Kare“
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KAMPF UM DIE GLAUBENS- UND GEWISSENSFREIHEIT 
HEUTE UND EINST
Oberpfälzer Randskizzen zur Kirchengeschichte 
Von Franz Xaver Staudigl
I.
Am 04.11.1979, dem Schlußtag des seit dem 01.11.1979 dauernden Symposiums des Inter­nationalen Instituts für National recht und Regionalismus und der österreichischen und Schweizerischen Nationalkommission 'Iustitia et Pax' trug in Salzburg ein Beratz- hausener Bürger, Herr Dr. Rudolf Grulich, vor 150 Teilnehmern aus Belgien, der Bundesrepublik Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Italien, Jugoslawien,Österreich, der Schweiz und Vertretern der osteuropäischen Völker aus dem Exil das folgende Ergebnis der Tagung vor:
"Exzellenzen, Herr Präsident, meine Damen und Herren,
ich luabe die Ehre, Ihnen die Salzburger Adresse vorzutragen und daraus einige ganz 
konkrete Forderungen an die Nachfolgekonferenz in Madrid abzuleiten.
'Salzburger Adresse an die KSZE-Nachfolgekonferenz 1980 in Madrid:
I.
Die Signatarmächte haben durch die Schlußakte von Helsinki allen Mitgliedern der 
menschen Familie aufgrund der ihnen innewohnenden Personenwürde "Religions-, Glaubens­
und Uberzeugungsfreiheit" zugesichert und ihnen das Recht zuerkannt, "sich allein oder 
in Gemeinschaft zu einer Religion zu bekennen und diese auszuüben". Diese Rechte und 
Freiheiten in allen Signatarstaaten haben durch internationale Abkommen Gesetzes­
kraft erhalten.
II.
Im Gegensatz zu diesen übernommenen Verpflichtungen werden aber in manchen Staaten 
noch immer:
1. Staatsbürger wegen ihrer religiösen Überzeugung gesellschaftlich diskriminiert 
und in Ausbildung und Beruf benachteiligt und planmäßig von der freien Mitge­
staltung des kulturellen Bebens weitgehend ausgeschlossen;
2. religiöse und kirchliche Gemeinschaften in ihrer Tätigkeit behindert, mehr und 
mehr eingeschränkt oder überhaupt verboten;
3. die Bevölkerung, insbesondere die heranwachs ende Generation, mit allen Mitteln 
durch die Machthaber atheistisch indoktriniert, währen andere Überzeugungen,
Vor allem religiöse, diffamiert und unterdrückt werden.
4. Eine Verletzung der Menschenrechte liegt aber auch darin, daß religiöse 
Minderheiten der nötige Schutz von Staat und Gesellschaft versagt bleibt, wenn 
religiöse Majoritäten ihnen den Lebens- und Freiheitsraum streitig machen.
III.
Durch ihre Unterschrift haben die Signatarmächte von Helsinki anerkannt, daß die 
Verwirklichung der Menschenrechte in ihren Staaten eine gemeinsame Verpflichtung 
darstellt, und keine bloß "innere Angelegenheit" eines jeden Staates ist. Die 
weitere Verweigerung der Menschenrechte, insbesondere der Glaubens- und Gewissens­
freiheit, muß auf die Dauer das friedliche Zusammenleben der Menschen und Völker 
in Europa bedrohen. Wir fordern daher von allen Signatarmächten von Helsinki die 
Verwirklichung der dort übernommenen Verpflichtungen.
Wir erwarten, daß sie auf der Nachfolgekonferenz in Madrid darüber öffentlich 
Rechenschaft ablegen. '
Meine Damen und Herren, was besagen diese - an alle Signatarstaaten gerichteten - 
Forderungen nun im einzelnen?"
Es folgt die Begründung.
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Zweck dieser "Salzburger Adresse": sie soll der 2. KSZE-Nachfolgekonferenz in 
Madrid vorgelegt werden.
Der Geist weht, wo er will. Ein Beratzhausener ist ein führender Repräsentant heuti­
gen Mühen zur Durchsetzung der Religions- und Glaubensfreiheit. Er steht damit von 
der Beratzhausener Geschichte her in der Nachfolge einer großen Frau, die wegen ihres 
Kampfes um die Glaubensfreiheit eine geschichtliche Persönlichkeit geworden ist.
Dr. Grulich weiß dies. In seinen schriftstellerischen Arbeiten zum Thema Glaubens­
freiheit vergißt er nicht, sich als Beratzhausener vorzustellen. Dies ist für unsere 
Betrachtung wichtig: Unter den Titeln, die die Geschichte Beratzhausen zugestanden 
hat, oder die sich die Beratzhausener zugelegt haben,2) lautet ein viel zitierter: 
"Heimat der Argula von Grumbach".
Argula von Grumbach war eine um Glauben- und Gewissensfreiheit kämpfende Frau, die 
nach fast 450 Jahren vom II. Vatikanischen Konzil gerechtfertigt worden ist. Eine 
Oberpfälzerin, die einen besonderen Platz in der deutschen Geschichte hat.
Der "Salzburger Adresse" folgt die "Regensburger Adresse".31
Vom 03. bis 05.10.1986 versammelte sich die Katholische Aktion Österreichs und das 
Landeskommitee der Katholiken in Bayern im Diözesanzentrum in Regensburg und befaß­
ten sich mit der Situation der katholischen Kirche in der CSSR,
Aus der Adresse:
"Wir sind.. .besorgt über die anhaltende eklatante Behinderung, über Unterdrückung 
und sogar Verfolgung gläubiger Menschen in der CSSR. Gerade, weil wir an guten 
nachbarlichen Beziehungen zwischen unseren Völkern interessiert sind, können wir 
zur Mißachtung von Menschenrechten und Grundfreiheiten, insbesondere der Religions­
freiheit sowie zu den Verstößen gegen die Schlußakte von Helsinki in der CSSR 
nicht schweigen. "
"Wir erheben unsere Stimme auch zu Recht, wenn aus starrer ideologischer Haltung 
und ohne Rücksicht auf historisch veränderte Situationen die Freiheit der 
Religion massig behindert wird, wie es in der CSSR systematisch geschieht. "
"Wir schweigen nicht dazu, wenn das Bekenntnis zum Glauben nicht selten den Ver­
lust der Berufsausübung oder des Arbeitsplatzes und die Benachteiligung beim Be­
such höherer Schulen und Hochschulen nach sich' zieht. "
Die Adresse soll dem Erzbischoß von Prag, den Außenministern der BRD und der 
Republik Österreich, den Botschaftern der CSSR in Wien und in Bonn, den Botschaftern 
der BRD und Österreichs in Prag sowie der Vorbereitungskommission der Nachfolgekon­
ferenz von Helsinki in Wien übersandt werden.
Sind diese Adressen (in der Politik schriftliche Meinungskundgebungen an Regierungen 
im Unterschied zur Petition und zu Resolution 4,)nichts anderes als so viele heutige 
Papiere, mit denen man sich ein Problem von der Seele schreibt, verabschiedet, und 
auf den Weg bringt? Vielleicht, sie sind aber sicher nicht so gedacht. Wichtig: sie 
sind neue wichtige Dokumente, nämlich der Ausdruck einer gänzlich gewandelten Auffas­
sung Uber die Religions-, Glaubens- und Gewissensfreiheit in der katholischen Kirche.
Zu den Signatarmächten der Schlußakte von Helsinki, auf die sich die beiden Adressen 
in ihrer Forderung nach Religions- und Glaubensfreiheit beziehen, gehört auch der 
Heilige Stuhl. Sein Beitritt zu der KSZE-Schlußakte von Helsinki dokumentiert eine 
neue Auffassung der Kirche, nämlich, daß die Menschenrechte dem Staat vorgegeben sind, 
und, daß der Staat sie zu schützen hat.5) Das war Jahrhunderte anders. Das Thema 
"Kirche und Menschenrecht" ist alt und schmerzlich. 6) im Verhältnis von "Kirche und 
Menschenrechte" gab es zunächst bedingslose Abwehr, dann Annäherung und gibt es jetzt 
die aktive Mitwirkung an der Sicherung dieser Rechte.
Lange Zeit meinte die Kirche, dem Staat den Rückzug aus der Gewissenssphäre des Einzel­
nen verwehren zu müssen, und hielt an einem Staatsideal fest, das dem Staat nicht nur 
die Sorge um das irdische Wohl, sondern auch um die Seele zuerkannte.7) Noch 
Papst Leo XIII. (1878-1903) wandte sich entschieden gegen die Forderung der Gedanken­
freiheit, der Pressefreiheit, der Lehrfreiheit, der Religionsfreiheit, weil er darin 
eine Beeinträchtigung der Rechte Gottes sah. 8)
29
"Die erste explizite Stellungnahme der katholischen Kirche zu den Menschenrechten 
kam...erst mit der Enzyklika Johannes'XXIII. ’Pacem in terris1 (1963) zustande, 
welche die wichtigsten Rechte der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte von 
1948 aufführt und sie aus der Würde der menschlichen Person ableitet. Hieran 
schließt sich das Zweite Vatikanische Konzil mit der Pastoralkonstitution 
'Gaudium et spes' und der Erklärung über die Religionsfreiheit
'Dignitatis humanae personae' (beide 1965) an. Erst mit diesen Erklärungen kam auch 
die volle Anerkennung der Religionsfreiheit im staatlichen Bereich zum Durchbruch".9)
"Erst das Zweite Vatikanische Konzil stellte die Toleranz mit dem Postulat der 
Religionsfreiheit prinzipiell auf eine neue Grundlage. Nach langem und hartem 
Auseinander verabschiedete es die Deklaration über die Religionsfreiheit 
'Dignitatis humanae', von der Würde des Menschen, mit dem Untertitel: 'Das Recht 
der Person und der Gemeinschaft auf gesellschaftliche und bürgerliche Freiheit 
in religiösen Dingen'. Die Erklärung spricht nicht mehr von Toleranz, sondern 
vom Recht auf religiöse Freiheit und versteht es als 'unabdingbares äußeres Recht 
der menschlichen Person zur privaten und öffentlichen Ausübung der Religion nach 
der Forderung des eigenen Gewissens'".10)
Die Teilnahme des Heiligen Stuhls an der Konferenz über die Sicherheit und Zu­
sammenarbeit in Europa verkündete Papst Paul VI. im nachhinein in seiner Ansprache an 
das Kardinalskollegium am 22. Juni 1973. Die Motive: "Wahrung des Rechtes und des 
Lebens der Kirche... wie auch die Anerkennung der Würde der menschlichen Person und 
Achtung vor jeder gebotenen Förderung des Geistes und der menschlichen Ordnung".")
Die Forderungen des Heiligen Stuhles bei der Konferenz in Helsinki sind nicht 
theologisch, sondern anthropologisch begründet.121 Die Glaubens- und Religionsfreiheit 
ist nach der heutigen Auffassung der katholischen Kirche (wie auch der meisten 
pluralistisch organisierten Staaten) unabdingbarer Bestandteil der Menschenrechte.
II.
Was uns die folgende oberpfälzische Geschichte aus dem frühen 16. Jahrhundert berich­
tet, ist thematisch gleich den Forderungen unserer Tage: es geht um die Glaubens-, 
Religions- und Gewissensfreiheit. Vieles, was da erzählt wird, klingt ähnlich den heu­
tigen Klagen. Nur an die Stelle des Plurals tritt der Singular. An die Stelle der 
Glaubensbrüder tritt der Glaubensbruder, anstelle der Formulierung "wir fordern", die 
Aussage, "daß ich eigentlich still sitzen müßte, denn es heißt, das Weib schweige in 
der Gemeinde. Da jedoch die Männer schweigen, muß ich reden." Anstelle der Feststellung 
"Wir sind besorgt über die anhaltende und eklatante Behinderung, über Unterdrückung 
und sorgar Verfolgung gläubiger Menschen in der CSSR", steht die Rechtfertigung:
"Die christliche Pflicht hat mich dahin gedrungen, denn zum Unrecht darf man nicht 
schweigen." Anstelle einer hochgelehrten Versammlung schreibt eine mutige Person 
"Adressen", nur nennt man sie "Sendtbrief", im heutigen Literaturbegriff "Flugschrif­
ten". Was die "Regensburger Adresse" beklagt: den Verlust der Berufsausübung, die 
eklatante Bhinderung und Verfolgung, die Verhaftungen, angetan den Katholiken in der 
CSSR, die Einschüchterungs- und Zermürbungskampagnen staatlicher Behörden, fast 
Gleiches klagt Argula von Grumbach. Nur manches ist spiegelbildlich: der Kampf geht 
nicht nur gegen den Staat (Herzog), sondern auch gegen die Kirche. Die Geschichte han­
delt in der beginnenden Reformationszeit.
Der Fall des Magisters Arsacius Seehofer
Auf der Universität Ingolstadt lehrte 1523 ein Magister Arsacius Seehofer. Der junge 
Münchener Bürgerssohn studierte vorher in Wittenberg und gab sich in Ingolstadt 
"hochlutherisch"; er war ein begeisterter Anhänger der neuen Lehre geworden. Eck, der 
wachsame Kanzler der hohen Schule, sorgte für einen aufregenden Ketzerprozeß, in dem 
Seehofer schließlich auch mit dem Scheiterhaufen bedroht wurde. Die Anklage gegen ihn 
lautete, in 17 Thesen "lutherische Schalkheiten" vertreten zu haben. Am 7. September 
1523 schwor Seehofer der "Erzketzeri und Büberbei" ab, brachte daraufhin fünf Jahre 
Klosterhaft in Ettal zu, entkam und wurde evangelischer Pfarrer in Ausburg und im 
Württembergisehen.
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In den Streit griff nicht nur Luther ein, sondern, und das erregte Aufsehen, die 
Adelige Argula von Grumbach, "eine geborene von Stauffin" zu Ehrnfels. Nach Bera­
tung mit dem Reformer Ossiander richtete sie temperamentvolle Protestschreiben an 
verschiedene Machthaber. So einen "sendt brief an ain Ersamen Rat der stat Ingolstadt" 
(Dietfurt, 14.10.1523), und als "christlich fraw des adels in Beiern" einen in 
Gotlicher Schrift wohl begründeten sendbrief an die hohe Schule zu Ingolstadt 
(Dietfurt, 14.09.1523). Auch der Herzog von Bayern bekam von ihr einen Brief. In 
einem vierten Schreiben forderte sie ihren Vetter, "den edlen und Gestrengen 
Herrn Adam von thering, der Pfalzgrafen Statthalter zu Neuburg" auf, sich an die 
Grundsätze religiöser Duldung und Toleranz zu halten. Weiter schrieb sie an den 
Rat von Regensburg und an den "Herrn Friedrich, Herzogen zu Sachsen, des Heiligen 
Römischen Reiches Erzmarschalk und Churfürsten" (Dietfurt, Dienstag nach Andreastag
Ihre Schreiben beweisen nicht nur eine fundierte Bibelkenntnis, sondern auch großen 
Mut. Sie tritt offen für den Verurteilten Seehofer ein und begründet ihre Haltung 
theologisch. Die Professoren der Ingolstädter Schule fordert sie zum öffentlichen 
Disput heraus. Die Schriften der Staufferin erschienen sofort im Druck und trugen 
ihren Ruhm als "neue Judith" weit über die Grenzen des Herzogtums. Eck freilich 
nannte sie "das schändliche Weib". Wer war sie, die dem Landesherrn und der Univer­
sität die Leviten las?
Wer war Argula von Grumbach?
Argula ist wahrscheinlich 1492 geboren. Als Geburtsort werden die Burg Ehrenfels, 
Beratzhausen und auch Seefeld in Oberbayern (Stupperich) genannt. Wenn das Geburts­
jahr 1492 richtig ist, könnte Seefeld stimmet). Der Vater Argulas, Reichsfreiherr 
Bernhardin von Stauff zu Ehrenfels, war einer der Anführer des Löwlerbundes, der eine 
Fehde mit Herzog Albrecht IV. führte. In diesem Löwlerkrieg drangen Truppen des 
Herzogs auch in die reichsfreie Herrschaft Ehrenfels ein, nahmen am 7. Januar 1492 
den befestigten staufferisehen Marktflecken Beratzhausen, belagerten eine Woche 
später ab 15.01.1492 die nahe Burg Ehrenfels und stürmten sie am 22.01.1492.
Aus einem zeitgenössischen Bericht: "Das Schloß war geplündert, mit samt der 
Capellen zerissen, desgleichen die Türme und Tore, auch viel Löcher in die Mauer 
gebrochen. Die Staufferin floh gen Neumarkt." Die Staufferin, Mutter der Argula, 
war eine geborene Katharina von Törring zu Seefeld. Wohin mochte die Staufferin 
geflohen sein? Wahrscheinlich zu ihren mächtigen Eltern in Seefeld. Das ist umso 
wahrscheinlicher, weil Bernhard von Stauff mit seiner Burgbesatzung am 22.01.1492 
in Gefangenschaft ging, dort bis zum Juni 1492 blieb, und die Burg ziemlich 
ramponiert war. 131
Unbestritten ist, daß die reichsfreie Herrschaft mit dem Hauptort Beratzhausen 
Argulas Heimat war. Mit sechs Geschwistern wuchs sie auf dem väterlichen Besitz 
heran. 1509 verlor sie innerhalb weniger Tage durch die Pest Vater und Mutter. Die 
Vormundschaft über die Staufferkinder übernahm ihr Onkel Hieronymus von Stauff, der 
in einer steilen Karriere bis zum herzoglichen Hofmeister, also höchsten Beamten des 
Herzogtums, aufstieg, und 1516 nach einem parteiisch geführten Hochverratsprozeß in 
Ingolstadt durch Enthaupten hingerichtet wurde. Kurz vor dem Tode der Eltern kam die 
für ihre Zeit außergewöhnlich gebildete (Stupperich), gewandte, schöne und kluge 
(Dollinger) Stauffertochter als Hoffräulein der Herzogin an den bayerischen Hof.
Dort lernte sie den herzoglichen Pfleger von Dietfurt, Friedrich von Grumbach, ken­
nen, den sie 1516 heiratete. Sie gebar ihm drei Söhne und eine Tochter. Als sie ihre 
Schriften verfaßte, wohnte sie mit ihrem Mann in Dietfurt. Dort predigte sie öffent­
lich die neue Lehre. In Dietfurt lernte sie die Reformation kennen, vermutlich durch 
den Würzburger Domprediger Paulus Speratus. Von der neuen Lehre beeindruckt, las sie 
sämtliche Werke Luthers und korrespondierte mit ihm und anderen Männern der Reforma­
tion wie Osiander und Spalatin.
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Die Grundlagen und Folgen des mutigen Kampfes; Wertungen
Zweierlei mag den Kampf der Argula von Grumbach bestimmt haben. Zum einen die reli­
giöse Erziehung auf der elterlichen Burg, zum anderen das hitzige Blut der Stauffer.
Vieles berichtet uns die Geschichte von der religiösen Grundeinstellung der Stauffer 
auf Ehrenfels. "Frömmigkeit war bei den Stauffern alte Sitte und bestes Erbe" 14)
Argulas Bibelkenntnis braucht uns nicht zu wundern, wenn wir ihre Aussagen lesen:
"Ich brauch der Bibel,...welche mir mein Herr Vater so hoch befahl zu lesen, und gab 
mir dieselbe, da ich zehn Jahr alt war." Und: "So hat man wohl Bibeln, die deutsch 
sind, die Martinus nicht verteutscht hat, hab ihrer selbst eine, die vor 41 Jahren 
gedruckt ist", schrieb sie 1523. Im Jahr vorher war das "neve Testament teutsch", 
Luthers bekannte "Septeuer" erschienen. "Ich hab keinen nie gelesen, der ihm gerecht 
zu verteutschen gleicht", bekennt sie.
Argula kämpft hart. Die Ingolstädter fragt sie, wo denn die Kirche sei. Ist sie nicht 
bei den gehorsamen Bibellesern? "Aber eure Sophisten setzen die römische Kirche für 
die heilige christliche Kirche...ich finde es an keinem Ort der Bibel, daß Christus 
oder seine Apostel gekerkert, gebrannt oder gemordet haben...das heilige Evangelium 
und die Epistel und Geschichte der Apostel ist bei euch Ketzerei gescholten. Schämt 
ihr euch nicht, daß er (Arsacius) alle Schriften Martins hat verleugnen müssen?...Wie 
werdet ihr bestehen mit eurer hohen Schuld, da ihr zwingt, das Evangelium zu verleug­
nen, wie ihr mit Arsacius getan habt und ihm einen solchen Eid und Verschwörung vorge­
halten, mit Gefängnis und Drohung des Feuers gezwungen, Christus und sein Wort zu 
verleugnen...über das Wort Gottes haben sie nichts zu gebieten, weder Papst, Kaiser 
noch Fürsten." Sie wendet sich auch gegen Tradition. "Es ist nicht genug, so wir 
sagen wollen, ich glaube, was meine Eltern geglaubt haben; wir müssen an Gott und 
nicht an unsere Eltern glauben1.' Zur Sache Luthers sagt sie unzweideutig: "Was lehrt 
dich Luther und Melanchton anders als das Wort Gottes? Ihr aber verdammt sie unüber­
wunden. Hat euch Christus gelehrt oder seine Apostel?...Sie heißen es Lutherische 
Worte, aber es sind nicht Lutherische, sondern Gottes Wort." Doch im Grunde geht ihr 
Streit nicht um Luther. "Man heißt mich Lutherisch, aber...ich bin im Namen Christi 
getauft, den bekenne ich und nicht Luther, aber ich bekennt, daß in Martinus auch 
ein getaufter Christ bekennt, Gott hilfe, daß wir solches nimmermehr verleugnen."
Die von Argula geforderte öffentliche Diskussion kam nicht zustande. Nicht mit Eck 
noch mit sonstigen Herausforderern. Eck sandte ihr einen Spinnrocken, und ließ sich 
auf keine Verhandlungen ein. Ein Landshuter Magister Johann verhöhnte sie mit einem 
Spottgedicht, worauf Argula ebenfalls in Gedichtform antwortete. Er verstummte, nach­
dem ihn Argula zu einem öffentlichen Gespräch aufgeforderte hatte.
Das Schreiben an den Herzog blieb nicht ohne Folgen. "Ober diese Schreiben wurde 
Herzog Wilhelm so sehr aufgebracht, daß er hiervon seinem Bruder Herzog Ludwig Nach­
richt gab, und denselben ersuchte, dem Friedrich von Grumbach zu bedeuten, daß er 
seiner Gattin solches Geschreibsel nicht gestatten sollte. Würde er sie hiervon 
künftig nicht abhalten, so würde er nicht nur auf der Stelle seines Amtes enthoben, 
sondern auch seine Gattin deswegen unfehlbar gebührend beträfet werden, welches 
zu voll führen Herzog Ludwig auch in seiner hierauf gegebenen Antwort versprach" 
(LYpowsky). Aus einem zeitgenössischen Bericht: "Die Herzoge Wilhelm und Ludwig drangen 
darauf, daß 'er sein hausfrau darum strafen sollt, ir zween finger abhauen, und ob er 
sie gleich ganz erwürgert, sollte er daran nicht gefrevelt haben.'"
Argula ließ sich davon nicht beeindrucken, auch nicht von einem Brief Ihres Vetters, 
des herzoglichen pfalzneuburgischen Statthalters Adam von Törring, der sie vor den Fol­
gen ihrer Haltung warnte. Im Gegenteil: sie besuchte Herzog Johann von Simmern, Mit­
glied des Reichsregiments, der sie in Nürnberg empfing,und versuchte ihn zu bewegen, 
in ihrem Sinne auf die Fürsten einzuwirken, jedoch ohne Erfolg. Da schlug der Herzog 
zu, und verhängte Berufsverbot. Friedrich von Grumbach verlor sein Amt als herzoglicher 
Pfleger von Dietfurt. Verstört wandte er sich von seiner Frau ab. "Sie lebt allein 
unter Widersachern", schrieb Luther, "mit starken Glauben zwar, doch...nicht ohne 
Angst des Herzens." 1529 verlor Argula ihren Mann durch Tod. Seit 1524 war sie 
schriftstellerich nicht mehr hervorgetreten. 1530 besuchte sie Martin Luther auf der
33

Veste Coburg. Das war, als der Reformator während des Reichstages in Augsburg sich 
in Coburg aufhielt. In ihrer Freude schrieb sich ein Gedicht über Luther und 
Melanchton und Trostbriefe nach Augsburg. Luther konnte aber nicht helfen.
Nun war ihre Stellung im Herzogtum Bayern nicht mehr haltbar. Lipowsky spricht da­
von, daß sie des Landes verwiesen wurde, andere Berichte meinen, daß sie ihre Hei­
mat verließ, um dem Schlimmsten zu entgehen. Ihr Sohn Hans Georg wurde aus den her­
zoglichen Diensten entlassen. Argula zog sich auf die fränkischen Güter ihres ver­
storbenen Ehemannes zurück. Aber auch da hatte sie zu leiden. "So haben die Pfaffen 
zu Würzburg meines Junkern (Eheherrn) Gut auch verzehrt, meine vier Kindlein wird 
Gott wohl versorgen." Wie schlimm! 1533 verheiratete sie sich ein zweites Mal und 
wurde Gräfin von Schlick. Doch zwei Jahre später wird sie zum zweitenmal Witwe. Von 
da an widmete sie sich hauptsächlich der Erziehung ihrer Kinder, trat jedoch noch 
unter der fränkischen Reichsritterschaft und in Regensburg für die Reformation ein.
1554 starb Argula auf ihrem Schloß Zeilitzheim (bei Schweinfurt), dort wurde sie be­
graben. Nur der jüngste Sohn hat sie überlebt.
Das Geschlecht der Stauffer auf Ehrenfels war ein mutiges und streitbares Geschlecht, 
wie ihre Turniere und Fehden ausweisen. Es stellte hohe fürstliche Amtsträger und nahm 
an der Reichsverantwortung teil. Argula war ein Glied dieser Sippe mit dem wilden Blut, 
in Ihrem Kampf war sie ganz Staufferin.
Ober Argula von Grumbach gibt es viele (zum Teil widersprechende) Literatur und 
viele Wertungen. Was hielt sie selbst von ihrem Kampf?
Auf eineer Gedenkmünze steht der Sanz: "Verlogen und neidisch Zungen han mich zu 
Leid und Schmerz gedrungen." Wenn es eine Aussage von ihr ist, wie es scheint, 
dann klingt dies nach Stolz und Resignation zugleich. Dann wäre wenig geblieben von 
dem stolzen Bekenntnis (1523): "Darum ich mich nicht fürchte, so ihr anders schrift­
lich und nicht gewaltiglich mit Gefängnis oder Feuer unterweisen wollt...ist mir 
eine Freude, daß ich wegen des Evangeliums vermalmedeit wurde." Grundlage dieser 
mutigen Haltung ist eine Einstellung, die sie in einem Schreiben offenlegt 
(zitiert nach Lypowsky, S. 17, Anmerkung 26): "Und wenn es gleich dazu käme, daß 
Luther widerrufte, sollte es mir nichts zu schaffen geben. Ich baue nicht auf sein, 
mein, oder irgend eines Menschen Verstand, sondern auf den wahren Felsen, Christum 
selbst."
Wie sahen sie und sehen sie andere? Einige Urteile:
Leonhard von Eck, bayer. Staatsmann, Zeitgenosse (1480-1550): 
ein schändliches Weib
Sebastian Lotzer, Memminger Kürschnermeister, ein Zeitgenosse: 
recht adelig tugendsam mit christlich gemüt
Martin Luther, Reformator, Zeitgenosse: 
ein sonderlich Werkzeug Gottes
Gottfried Arnold (in: Unparteiische Kirchen- und Ketzerhistorie, Frankfurt 1699):
Eine mutige,charakterfeste, geistig angeregte Frau, die unter Frauen jener Zeit Be­
achtung findet. Sie schreibt nicht ungewandt, wenn sie auch weder in prosaischer noch 
in poetischer Rede eine Künstlerin genannt werden kann. Sie besitzt eine nicht ge­
ringe Kenntnis der Bibel
Robert Stupperich (in NDB, VII, 217):
Für ihre Zeit außergewöhnlich gebildet
Claus-Jürgen Roepke (in: Die evangelische Bewegung in Bayern im 16. Jahrhundert; Um 
Glauben und Reich, Beiträge zur bayer. Geschichte und Kunst, München, 1980,
S. 101-114):
erste Schriftstellerin im Dienste der Reformation
Bayerische Landes- und Volkskunde ("Bavaria", 2.Bd. l.Abt. S. 508, München 1863):
Dieser sonderbare Apostel, der zu Dietfurt öffentlich predigte und sogar die 
Ingolstädter Professoren zur Disputation herausforderte, starb nach vielen Verfolgun­
gen in der Fremde 1554
Johann Nepomuk Müller (in: Chronik der Stadt Hemau, 1861, S. 121):
Argula war eine begeisterte Schwärmerin für Luthers Lehre
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E.G. Kolbenheyer (in: Das Gestirn des Paracelsus, 1928, S. 446):
Frau Argula führte ihre Fehden in wohlgesetzter Schrift, ja Druckwerken; sie rannte 
die Ingolstädter Hochschule so an, daß kein Hochgelehrter gegen sie aufzukommen 
wagte, nicht einmal der Prof. Eck, denn sie saß fest im Sattel der Schrift.
Dr. Martinus selbst fand sein Staunen daran, und sie versorgte Beratzhausen von 
Lenting aus mit Predigern.
Dr. Robert Dollinger (in: Die Stauffer zu Ehrenfels, Zeitschrift für bayerische 
Landesgeschichte, BD 35, Heft 2):
Argula überragt das zeitgenössische Geschlecht weit, in der sie für Toleranz kämpfte, 
nicht eine Toleranz der Gleichgültigkeit, sondern des Glaubens, der eine lebendige 
Kraft ist. Indem sie die Fahne der Glaubens- und Gewissensfreiheit ihrem Geschlecht 
weit vorantrug, wurde sie eine der bedeutendsten Frauen Deutschlands im 16. Jahrhun­
dert.
Werner E. Wiedmann (in: Argula von Grumbach, Regensburger Almanach 1984):
Ein Frauenschicksal im Dienste von Glauben Gerechtigkeitsliebe
Dr. Rudolf Grulich (in: "Argula von Grumbach, geb. Freiin von Stauff", Heimatsge­
schichtslexikon, Beilage zum Mitteilungsblatt des Marktes Beratzhausen):
Argula verdient gerade in unserer Zeit neue Beachtung als Vorkämpferin religiöser 
Toleranz und als mutige Befürworterin der Religionsfreiheit. Sie war damit ihrer Zeit 
weit voraus, hat doch nach Jahrhunderten der Auseinandersetzungen seit der Aufklärung 
erst im 2. Vatikanum die katholische Kirche in der Erklärung über die Religionsfrei­
heit dieses Recht allen zuerkannt.
Schließlich die Wertung durch die bayerische Geschichte:
Das von Montgelas durchgesetzte Religionsedikt verbürgt seit 1803 staatlich uneinge­
schränkte Religionsfreiheit.
III.
Der Kampf um die Menschenrechte ist heute tägliches Geschehen, oft der Mächtigsten 
der Erde. Die Medien berichten darüber. Er ist eine Auseinandersetzung im Spannungs­
feld zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Der Kampf ist nicht aussichtslos und geht 
jeden Menschen an. Der Fall der( Argula von Grumbach steht dafür, daß sich die Fort­
entwicklung der Geistesgeschichte nicht aufhalten läßt.
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"Nach achttägiger Verteidigung fiel die Festung,und der Herzog gewährte nur der 
Gattin des Stauffers - Berhardin von Stauff weilte beim Schwäbischen Bunde - mit 
ihren Kindern freien Abzug. Sie durfte sogar ihre sämtlichen Schmucksachen mit­
nehmen. Die übrigen Insassen der Burg, mit Ausnahme des Parstorfers, welcher er­
schossen ward, wurden gefangen genommen. Die Mauern wurden zerbrochen."
14) Dollinger in: Stauffer zu Ernfels, ZfLG 35, Heft 2, S. 507
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DER FESTZUG
Hinweise für Organisation und Gestaltung
Vorbemerkung: Allenthalben wird jubiliert, und nicht selten 
mit einem Festzug als krönendem Abschluß eines Orts- oder 
Vereinsjubiläums. Nicht immer können genügend Erfahrungen in 
die Planung und Organisation eingebracht werden, was mitunter 
zu Peinlichkeiten bei der Gestaltung der Festwägen wie zum 
Chaos beim Ablauf führt. Hier Anregungen zu geben, um Fehler 
zu vermeiden, erscheint uns notwendig, zumal die Heimatpfleger 
häufig beratend an derartigen Veranstaltungen beteiligt sind. 
Immer wieder haben uns Anfragen erreicht, ob es Hinweise grund­
sätzlicher Art für die Gestaltung von Festzügen gibt. Dr. Franz 
Koschier, ehemaliger Direktor des Kärntner Landesmuseums in 
Klagenfurt, hat mehrfach an der Organisation und Gestaltung 
großer Festzüge mitgewirkt, wie z.B. in Innsbruck, Graz und 
Klagenfurt, und seine Erfahrungen in der Zeitschrift "Volks­
kunst heute. Handwerk, Tracht und Brauch" (1987, H. 3a) ver­
öffentlicht. Mit seiner freundlichen Erlaubnis bringen wir diese 
Ausführungen hier leicht gekürzt zum Abdruck.
H.R.
Wie jede kulturelle Veranstaltung, so bedarf auch ein Festzug
- und sei er noch so klein - einer Aufgabenstellung (Anlaß, Be­
gründung, Bezeichnung), einer sinnvollen Planung (Gliederung), 
einer lückenlosen Vorbereitung und einer klaglosen Durchführung.
I. AUFGABE (THEMA):
Institutionen und Organisationen erbringen meist den Anlaß eines 
Festzuges, der eine Jubiläumsfeier einleitet oder beschließt. 
Gedenktage großer geschichtlicher Ereignisse oder kultureller 
Persönlichkeiten, wie die Jahrestreffen bestimmter Verbände 
(Sänger, Musiker, Trachtler, Bürgergarden ...) ergeben weitere 
Anlässe. Schließlich werden jährliche Brauchtumsfeste gern mit 
einem Fest- oder Umzug begangen.
Liegen hiefür Grund und Bezeichnung vor, dann muß sich das Thema 
eines Festzuges wie ein roter Faden durch die ganze Veranstaltung 
ziehen und sichtbar werden. Zu einem Erntefest gehören einmal der 
Erntewagen und die Erntekrone als Höhepunkt und nicht irgendwelche 
zufälligen Festwagen.
Landschaft und Mensch, Vergangenheit und Gegenwart, Wirtschaft 
und Kultur, Arbeit und Freizeit geben Anhaltspunkte genug.
Dazu einige Anmerkungen:
- Vorsicht bei historischen Themen; wissenschaftliche Unterlagen 
verhindern Kitsch, namentlich den Heimatkitsch.
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- Bei Trachtenfestzüqen beachte man die Trachtenlandschaft, 
beziehe historische und erneuerte Trachten ein. Folklore, 
"trächtige" Mode, aber auch Kinder in Erwachsenen-Trachten 
sind fehl am Platz.
- Bei Brauchtumsfestzüqen beachte man die Jahreszeit (daher kein 
Nikolo im Sommer).
- Kämpferische Parolen gehören ebenso wenig zum Festzug, wie eine 
aufdringliche Geschäftsreklame oder Politisches.
- Selbstbeschränkunq, Andeutungen sind besser als Häufungen.
Es soll alles Einschlägige bedacht werden, es können aber nicht 
alle daran teilnehmen.
II. PLANUNG UND GLIEDERUNG
Wie beim Hausbau gehört auch zum Festzug eine sorgfältig durchdachte 
Planung und übersichtliche Gliederung. Die Einleitung, der Mit­
tel (Höhe- ) punkt , aber auch der Schluß müssen vorbedacht, die 
Festwagen und Symbole, die Blocks und Gruppen der Mitwirkenden 
eingeteilt, die Musikkapellen aufgeteilt werden. Der Sammel- und 
Auflösungsplatz, der Zug und Gegenzug, der Marschweg und die 
Marschordnung, der Beginn und das Ende des Festzuges, aber auch 
der vorangehenden oder abschließenden Veranstaltung (Gottesdienst, 
Feier, Kundgebung) sind bekanntzugeben.
Auch hier einige aus der Erfahrung gewonnene Vorschläge:
- eine zeichnerische Darstellung (Festwagen, Gruppen-Abstand) mit 
Zeitangabe lohnt sich.
- Ein pünktlicher Beginn wird durch rechtzeitige Anfahrt der 
Wagen und Ankunft der Gruppen, ein pünktlicher Schluß durch 
Einhaltung des Planes gesichert.
- Für die Finanzierung suche man Sponsoren (Festwagen- und 
Anfahrtskosten); aber auch der Verkauf von Abzeichen und 
Programmheften hilft Kosten decken.
- Man vergesse nicht auf,das Reqenproqramm (Mindestprogramm im 
größten Saal - Alternativ-Programme für andere Säle - Uber­
tragungsmöglichkeit der Feier). Die Rücksichtnahme auf wertvolle 
Trachten und auf die Teilnehmer (Gesundheit) bestimme das Absagen 
eines Festzuges und das Ausweichen in die Säle.
III. VORBEREITUNG
Ein Festzug kann nur gelingen, wenn er ordentlich vorbereitet 
wurde. Die Vorarbeiten sind kulturell wichtiger, weil nachhaltiger 
als der Ablauf. Dazu auch einige aus Festzügen gewonnene Einsichten:
- Im "Festbüro" befinden sich Kopf und Herz des Festzuges 
(Anmeldung, Auskunft, Treffpunkt, Garderobe, Fundbüro - Leitung, 
Durchsagen).
Auf Hinweisschilder nicht vergessen. Pressemitteilungen müssen 
frühzeitig und laufend erfolgen.
- Rechtzeitige Einladungen ermöglichen rechtzeitige Anmeldung zur 
Mitwirkung.
- Von den Festwagen und Symbolen fordere man Skizzen ein.
- Die Größe und Form der Tafeln, aber auch der Spruchbänder, ist 
rechtzeitig bekanntzugeben (größere für Bezirke und Verbände, 
kleinere für Orte und Gruppen).
Als Träger sind Burschen und Mädchen in der Tracht zur Verfügung 
zu stellen.
Man beachte die Höhe und Breite der Festwagen und gegebenenfalls 
Hindernisse (Bahndurchfahrten, Brücken).
Der Festzugweg ist vorher zu überprüfen (Baustellen bzw. Gerüste).
- Man vergesse nicht auf die Beflaggung und den Schmuck der 
Straßen und Häuser.
Die Trachten der Gruppen, einschließlich der Musikkapellen, 
sind vorher in Ordnung zu bringen. Die Hände gehören nicht 
unter die Schürze, auch nicht in die Hüfte. Eine modische 
Oberbekleidung (Mäntel, Jacken) stören ebenso wie modernes 
Beiwerk (Koffer, Taschen).
- Für die Verpflegung ist vorzusorgen: Fliegende Stände (Würstel, 
Milch). Eine Gemeinschaftsverpflegung ist bei Großveranstaltungen 
geboten. Den Gruppen sollen Gaststätten empfohlen werden, wo
sie sich selbständig anmelden.
- Man vergesse nicht auf die sanitären Anlagen (Sammelplatz, 
Feierplatz) und fliegende Rot-Kreuz-Stellen (Wagen, Arzte, 
Schwestern).
- Alle Zu- und Abfahrten sind mit den zuständigen Stellen zu 
regeln und zu kennzeichnen.
- Einen großen Festzug wird man nach dem Programmheft ordnen, 
kleinere nach einer Liste mit alphabetischer oder numerierter 
Reihenfolge, wobei die Gastgebergruppe am Schluß kommt. Ge­
staffelte Sammel- und Abmarschzeiten verhindern überlange 
Wartezeiten.
- Ein Ordnerdienst ist trotz Lautsprecheranlage bzw. Sprechfunk 
unbedingt erforderlich. Ordner überwachen und sichern den Ab­
lauf des Festzuges.
- Man sichere ein rechtzeitiges Eintreffen der Festwagen.
Nach den motorisierten oder bespannten Festwagen ist aus 
Sicherheitsgründen ein größerer Abstand notwendig. Die 
Block- und Gruppenabstände müssen eingehalten werden.
(Selbständig aufschließen).
- Die Beachtung der Dreier-, Vierer- oder Sechserreihe ist 
erforderlich.
- Ein ordentlicher Marsch, ein fröhliches Verhalten (Zurufe,
Beifall, Begrüßung) kennzeichnen einen Festzug, der sonst 
allzu leicht zum Trauerzug wird.
- Eine Unterbrechung des Zuges durch Darbietungen, Geschenke, 
Bewirtungen verlängert den Zug.
Ein rechtzeitig erstelltes Programmheft bietet die gewünschte 
Information und eine ausgezeichnete Organisationshilfe. Das 
Programm kann durch die Veranstalter, Ordner und Mitglieder 
vorher vertrieben werden. Dies gilt auch für den Vertrieb 
der Festabzeichen.
IV. DURCHFÜHRUNG
In der Durchführung eines Festzuges zeigt sich die Meisterschaft. 
Stimmen das Thema, die Planung und die Vorbereitung, dann können 
Überraschungen durch Improvisation gelöst werden; dies ist eine 
wertvolle Hilfe, aber kein Allheilmittel. Mit unvorhergesehenen
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Hindernissen muß in den meisten Fällen gerechnet werden, daher 
auch hier einige grundlegende Anregungen:
- Müssen Festzüge abgesagt werden, soll dies bereits in den 
Frühnachrichten des Rundfunks gemeldet werden.
- Sammelplätze sind durch Skizzen vorher bekanntzugeben.
Große Festzüge bedürfen mehrerer miteinander verbundener 
Sammelplätze, der Abmarsch soll im Sinne der "Sogwirkung" 
erfolgen. Das Sammeln erfolgt auf der rechten Straßenseite 
in Marschrichtung, der Gehweg ist freizuhalten.
- Die Lenker haben den Waqenradius zu beachten.
- Ausgefallene Wagen sind sofort herauszuziehen, der Zug 
weiterzuleiten.
- In der Nähe der Tribüne sehe man eine Anlaufstelle ("Stau­
stufe") vor, von wo aus die Gruppen und Festwagen in ge­
wünschter Reihe und Zeitfolge abgelassen werden können.
- Den Anweisungen von Polizei bzw. Ordnern ist Folge zu leisten; 
Selbstdisziplin ist die beste Hilfe. Man beachte Vorsicht und 
Rücksicht bei Kindern und Alten.
- Die Festwagen können am Schluß vom Veranstaltungsplatz abfahren 
und die Heimfahrt antreten. Die Symbole und Tafeln sind am 
Schluß auf einem Sammelwagen abzugeben.
Sonderhinweise für die vorausgehende und nachfolgende Veran­
staltung müssen im Programmheft aufscheinen.
Namentlich für die Heimfahrt gilt Vorsicht; Alkohol hat am 
Steuer nichts zu suchen.
Das Gelingen eines Festzuges ist der schönste Lohn für oft 
Wochen-, ja monatelange Vorarbeiten und die Bestätigung der 
Richtigkeit des Themas, der Planung, der Vorbereitung und der 
Durchführung.
Dr. Franz Koschier
EINE SAGE AUS DEM PFATTERER UMLAND
Die Kapelle bei St. Johann
Früher stand auf der Hoffläche des vor Zeiten zum Regensburger Kloster 
St. Emmeram gehörigen St. Johannishofes bei Pfatter eine alte Kapelle. 
Diese kleine Kirche verfiel immer mehr, und schließlich ließ sie der Be­
sitzer, ein Bierbrauer aus Pfatter, niederreißen. Den hölzernen Dach­
stuhl der Kapelle aber schnitt und klob man zu Scheitern, mit denen der 
Backofen geheizt werden sollte.
Als man aber damit das erste Brot buk, wollte die Bäuerin ihren Augen 
nicht trauen: das Brot kam aus dem Ofen wieder heraus, wie sie es hin­
eingeschoben hatte. Da heizten die Mägde mit den Scheitern den Ofen noch 
stärker an, aber es half nichts: die Hitze griff die Laibe nicht an.
Einige Zeit später hat man in allernächster Nähe bei einer Weggabelung 
eine neue Kapelle gebaut, die heute noch steht und früher als "Halbmeile" 
zwischen der alten Herzogsstadt Straubing und der noch weit älteren Bi­
schof sstadt Regensburg angesehen wurde.
J.F.
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Mit zahlreichen farbigen 
Bildern führt das Ta­
schenbuch durch den 
westlichen Landkreis Re- 
gensburgs. Einzigartige 
Motive illustrieren die 
interessanten Beschrei­
bungen. die dieser Streif­
zug durch die Geschichte 
und Kunst gibt.
erhältlich in allen 
Geschäftsstellen 
der Sparkasse
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